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Prolog

Sein Blick hatte sich mit meinem verhakt; hielt mich gefangen. Ich musste hinsehen. Gleichzeitig wollte ich es nicht. Ich wollte nicht sehen, wie das Leben aus ihm entwich. Langsam. Schleichend. Als würde der Tod uns verhöhnen. Uns ein letztes Fünkchen Hoffnung schenken, nur um sie uns mit aller Macht zu entreißen.

Wir sahen uns an als gäbe es sonst niemanden auf dieser Welt. Als wären wir vollkommen allein. Und wir wussten es beide. Wir wussten, wie das hier enden würde. Dennoch klammerten sich meine Hände an ihm fest, als könnte ich es auf diese Weise verhindern. Als könnte ich ihn so bei mir halten.

Er öffnete den Mund, aber seine Stimme wollte nicht gehorchen. Nichts als heißer Atem entwich ihm. Ihr Angriff hatte nicht nur seine Kehle verletzt, sondern ihm auch die Fähigkeit genommen, zu sprechen.

Meine Tränen tropften auf sein Gesicht, als ich mich noch näher über ihn beugte, in der Hoffnung, doch etwas zu hören. Aber da war nichts. Seine Hände drückten die meinen, während in seinen Augen pure Verzweiflung lag. Mit allem, das ihm zur Verfügung stand, klammerte er sich an mir fest – am Leben fest. So lange, bis er nicht mehr stark genug war.

Als sein Blick sich nicht mehr an meinem festhielt, als er nur noch ins Leere starrte ohne jegliche Emotion und seine Hände keinen Druck mehr ausübten, hatte ich das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen.
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Samstagmorgen

Ich strich mir die von der Nacht noch wirren Haare aus dem Gesicht und schlurfte in Richtung der Stimmen, die aus dem Esszimmer drangen. Als ich eintrat, blinzelte ich gegen das Sonnenlicht des anbrechenden Tages, das im Flur noch deutlich gedämpfter gewesen war. Sobald ich mich einigermaßen daran gewöhnt hatte, erkannte ich die überraschten Gesichter meiner am Tisch sitzenden Familie, die in meine Richtung starrten. Das Gespräch war bei meinem Auftauchen schlagartig verstummt.

»Trügen mich meine Augen oder bist du es wirklich, Gwendolyn?«, fragte meine Mutter und beobachtete mich, während ich mich durch den Raum bewegte und auf den freien Stuhl neben meinen Bruder fallen ließ. Der stupste mir mit einem Finger gegen den Arm und sagte dann in dem gleichen ungläubigen Tonfall: »Sie ist wirklich da. Das ist keine Fata Morgana.«

»Haha. Sehr witzig«, grummelte ich und schlug ihm mit dem Handrücken gegen den Arm. Er rieb sich die Stelle, grinste aber breit, und ich fuhr fort. »Offensichtlich habe ich gestern vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Die Morgensonne hat mich voll erwischt.«

»Ich weiß schon gar nicht mehr, wann wir dich zuletzt an einem Wochenende so zeitig zu Gesicht bekommen haben«, brummte mein Vater nachdenklich, während meine Mutter aufstand, um aus der Küche zusätzliches Geschirr für mich zu holen.

»Vor zwei Wochen«, antwortete ich tonlos und rieb mir erneut über das Gesicht, bemüht darum, die Müdigkeit loszuwerden. »Als Mandy geheiratet hat.«

»Gut, ich präzisiere: An einem Wochenende, an dem du nicht aufgrund eines Termins zum Aufstehen gezwungen warst.«

Ich stützte das Gesicht in meinen Händen auf dem Tisch ab und sah ihn an. »Ich glaube, das kam noch nie vor. Und ich werde darauf achten, dass sich das nicht so schnell wiederholt.«

Die beiden Männer am Tisch lachten und meine Mutter kam mit Teller, Tasse und Besteck zurück. Sie stellte alles vor mir ab und setzte sich mir wieder gegenüber.

»Wo ist Fiona?«, fragte ich, während ich mir Kaffee einschenkte.

»Hat bei Josh übernachtet.« Der Tonfall meines Vaters ließ mich aufsehen. Er klang alles andere als begeistert – was mich überraschte. Denn er verstand sich gut mit dem Freund meiner Schwester und es war nicht das erste Mal, dass sie bei ihm schlief. Immerhin waren sie schon fast ein ganzes Jahr zusammen.

»Und das Problem liegt wo genau?«, fragte ich und wunderte mich selbst über meine Gesprächigkeit. Selbst wenn ich ausgeschlafen war, konnte man mich in der ersten halben Stunde nach dem Aufstehen selten zu mehr als einem »Guten Morgen« bewegen.

»Das Problem besteht darin«, antwortete nun meine Mutter, da ihr Mann nicht mehr als ein wütendes Schnauben von sich gab, »dass wir ausgemacht hatten, dass sie gestern nach Hause kommen sollte, um für ihre Prüfung zu lernen. Letzte Nacht haben wir allerdings eine Nachricht bekommen, dass sie erst mittags zurückkommt.«

Darauf erwiderte ich nichts. Unser Vater war ein guter Mensch. Noch dazu einer, der uns Kindern viele Freiheiten ließ, damit wir unseren eigenen Weg finden und aus unseren Fehlern lernen konnten. Aber wenn er eines nicht leiden konnte, war es der Umstand, dass man sich nicht an Vereinbarungen hielt. Meine Schwester war siebzehn und damit zwei Jahre jünger als ich, aber manchmal hatte ich das Gefühl, dass ihre Pubertät gerade erst begonnen hatte. Sie testete ihre Grenzen, wo sie nur konnte. Doch lange würde sie dieses Pensum nicht durchhalten. Dafür kannte sie unseren Vater offenbar zu schlecht. Und für mich bedeutete das, dass ich mir für die Mittagszeit eine Beschäftigung suchen musste, die mich möglichst weit von diesem Haus wegbrachte.

»Hast du Lust, mit mir einen Stadtbummel zu machen?«, fragte Collin plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen, und ich musste ein Grinsen unterdrücken. Deshalb entschied ich mich ganz bewusst dafür, meinen Bruder in diesem Moment nicht anzusehen. Solche Szenen hatten wir bereits beide mit unserem Vater durchgemacht und keiner von uns war scharf darauf, einen dieser Wutausbrüche öfter mitzuerleben als nötig.

»Klar. Musst du heute nicht arbeiten?«

»Ich habe nicht jedes Wochenende Dienst, Schwesterchen«, entgegnete er.

Ich zuckte mit den Schultern, während unser Vater erneut die Stimme erhob, in der sein Unmut immer noch deutlich zu hören war. »Aber kommt nicht zu spät zurück. Ich will pünktlich mit dem Training beginnen.«

»Versprochen«, erwiderte Collin sofort mit einem beruhigenden Lächeln.

Noch ein Punkt, in dem unser Vater keinen Spaß verstand. Seit unserer frühesten Kindheit unterrichtete er uns im Schwertkampf, wie es in seiner Familie Tradition war. Ausfallen lassen durften wir die Übungseinheiten nur, wenn wir einen wirklich wichtigen Grund vorweisen konnten.

Gedankenverloren nippte ich an meinem Kaffee. Kaum war der erste Schluck meine Kehle hinunter, hustete ich keuchend. »Wer, um Himmels Willen, hat den gemacht?«

»Was hast du an meinem Kaffee auszusetzen?« Collin piekte mir noch einmal mit dem Finger in die Seite.

»Kann es sein, dass du dich mit der Menge an Kaffeepulver vertan hast?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

Verdutzte Blicke richteten sich auf mich, allen voran der meines Bruders. »Was meinst du? Schmeckt doch wie immer.«

Ich sah von ihm zu unseren Eltern, die seiner Aussage mit einem Nicken zustimmten. Irritiert starrte ich auf die dunkle Flüssigkeit in meiner Tasse. Vielleicht lagen meine Geschmacksnerven noch im Bett, doch ich hätte schwören können, dass dieses Gebräu viel stärker war als üblich. Auf einen Kontrollschluck verzichtete ich allerdings lieber.

»Hier«, holte mich Collin aus meinen Gedanken, während er zwei Stück Kuchen auf meinen Teller lud. »Wenn du meinen Kaffee so schrecklich findest, kannst du seinen Geschmack mit den Backkünsten der beiden schönsten Frauen in meinem Leben überdecken. Der Schokoladenkuchen ist von Isabell, Mom ist für den Erdbeerkuchen verantwortlich.«

Ich richtete meinen Blick vom Kuchen zu ihm und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wenn die beiden die schönsten Frauen in deinem Leben sind, was bin dann ich? Eine Hexe oder was?«

»Du, liebes Schwesterherz, bist natürlich die wichtigste Frau in meinem Leben«, grinste er, umfing mit seinen Händen mein Gesicht und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Das brachte mich dann doch zum Kichern.

»Solltest du das nicht eigentlich über deine Freundin sagen, mit der du seit drei Jahren zusammen bist?«

»Vermutlich hast du recht, aber es wird eben nie jemand an meine unvergleichliche kleine Schwester herankommen.«

Ich schüttelte amüsiert den Kopf. »Schleimer.«

Er schmunzelte, aber ich beachtete ihn nicht weiter. Stattdessen brach ich mit der Gabel ein Stück von dem Schokoladenkuchen ab und steckte ihn mir in den Mund. Erneut musste ich mich mit Gewalt davon abhalten, den Inhalt meines Mundes direkt wieder auszuspucken. Ich kannte Isabells Schokokuchen. Und das hier war er garantiert nicht. Was zum Teufel hatte sie da reingetan? Gefühlt bestand der Teig ausschließlich aus Zartbitterschokolade.

Ich hasste Zartbitterschokolade.

Mit Müh und Not würgte ich das Stück herunter und starrte dann auf den Erdbeerkuchen. Ich hatte keine Ahnung, was heute mit meinem Geschmackssinn los war, aber allmählich bekam ich Zweifel, ob ich mich überhaupt an meinen Lieblingskuchen wagen sollte. Ich hatte keine Lust, dass mir die Freude darauf für den Rest meines Lebens verdorben wurde.

Die Entscheidung wurde mir abgenommen, als sich mein Magen lautstark zu Wort meldete. Offenbar hatte er es mir noch nicht übelgenommen, dass er heute mit solch merkwürdigen Lebensmitteln konfrontiert wurde. Stattdessen war seine einzige Sorge, dass er leer war und gefüllt werden wollte.

Also stach ich hinein und führte die Gabel zum Mund. Mir fiel selbst auf, dass die Bewegung langsamer war als sonst, was vermutlich der Grund war, warum mir meine Mutter einen nachdenklichen Blick zuwarf. Und als ich schließlich zu kauen begann, wurde ich ein weiteres Mal an diesem Morgen überrascht. Zum ersten Mal allerdings positiv.

Ja, auch dieses Stück schmeckte intensiver, als ich es gewohnt war. Aber es war einfach so viel besser. Mir war, als könnte ich die Sonnenstrahlen schmecken, unter denen die Erdbeeren gereift waren. Sie waren unbeschreiblich saftig. Ihr Geschmack übertraf alles, was ich jemals gekostet hatte.

Gierig schaufelte ich das Stück in mich hinein und nahm mir im Anschluss ein zweites. Den Schokokuchen schob ich mir immer mal wieder zwischen zwei Bissen in den Mund, um nicht unhöflich zu sein und ihn trotz seines schrecklichen Geschmacks zu essen.

Das Gespräch am Tisch hatte sich inzwischen wieder anderen Themen zugewandt, allerdings bekam ich kaum etwas davon mit. Viel zu sehr war ich mit meinem neugefundenen Geschmackssinn beschäftigt. Da ich aber ohnehin bereits mein Pensum an Gesprächsbeteiligung überschritten hatte, fiel mein Schweigen niemandem auf.

Sobald mein Magen zufriedengestellt war, stand ich auf. Die anderen waren noch mit ihrer Unterhaltung beschäftigt, was bedeutete, dass ich freie Bahn hatte, was das Badezimmer betraf. Vielleicht würde mich eine warme Dusche darüber hinwegtrösten, dass ich mein kuschliges Bett so früh hatte verlassen müssen.

Vorher machte ich noch einen kurzen Zwischenstopp in meinem Zimmer, um mir frische Klamotten zu holen. Ich war schon beinahe wieder zur Tür draußen, als ich mich noch einmal umdrehte und irritiert auf mein Fenster starrte. Ich hatte gedacht, dass ich aufgewacht war, weil die Vorhänge nicht an ihrem Platz gewesen waren, aber sie waren zugezogen. Nicht der kleinste Spalt ließ Sonnenlicht auf mein Kopfkissen scheinen. Lediglich in Richtung meines Schreibtischs war ein kleiner Bereich offen, um nachts nicht in völliger Dunkelheit zu liegen.

Mit gerunzelter Stirn setzte ich meinen Weg fort und schloss mich im Badezimmer ein. Mein Top, meine Hose und die Unterhose wanderten auf direktem Wege auf den Boden, ehe ich in die Duschkabine stieg. Ich drehte das Wasser auf und brauchte einige Sekunden, um die richtige Wärmeeinstellung zu finden. Scheinbar stimmte etwas mit dem Boiler nicht. Normalerweise wäre ich bei dieser Temperatur panisch aus der Dusche gesprungen, so kalt, wie der Regler eingestellt war. Heute aber genoss ich die angenehme Wärme, die der Wasserstrahl auf meiner Haut verteilte.

Eine Weile stand ich einfach nur da und ließ mit geschlossenen Augen das Wasser über meinen Kopf, über meine Haare, über meinen gesamten Körper fließen. Bis mir irgendwann auffiel, dass das Wasser komisch roch. Irgendwie nicht richtig … sauber. Bis dahin hatte ich gar nicht gewusst, dass Leitungswasser überhaupt nach etwas riechen konnte. Für mich war Wasser immer ein neutrales Element gewesen. Das brachte mich dazu, mich mit dem Duschen doch ein wenig zu beeilen. Innerhalb kürzester Zeit war ich fertig und stolperte aus der Kabine.

Mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht warf ich ihr noch einen Blick zu, während ich mich abtrocknete. Das war wirklich ein verrückter Tag. Vielleicht schlief ich ja doch noch und das alles war ein Traum? Obwohl, nein, dafür war es viel zu real.
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Bruder und Schwester

Erschöpft sank ich auf den ersten freien Stuhl, den ich finden konnte, und ließ die Einkaufstüten auf den Boden fallen.

»Schwächelst du etwa?« Collin grinste mich von oben herab an. Im betonten Gegensatz zu mir stellte er seine Taschen ordentlich auf den Stuhl zwischen uns, bevor er sich mir gegenüber setzte.

»Weißt du eigentlich, wie lange wir schon unterwegs sind?«, entgegnete ich und bemühte mich um einen aufrechteren Sitz.

Seit mehreren Stunden hatten wir ein Geschäft nach dem anderen besucht. Wir hatten es nicht eilig und genossen die Zeit zu zweit. Sowohl Collin als auch ich waren in diverse Outfits geschlüpft und viele davon hatten wir auch gekauft. Ich mehr als er. Wir hatten uns über komische Dekoartikel amüsiert und waren in unserer Lieblingsbuchhandlung in all den Geschichten vollkommen verloren gegangen. Nun saßen wir zum krönenden Abschluss in einem kleinen Café, um unserem liebsten Hobby in der Stadt nachzugehen: Leute beobachten.

Eine Kellnerin hatte unsere Ankunft bemerkt und erschien bereits am Tisch, um unsere Bestellung aufzunehmen. Wir wählten beide einen Eistee, weil sie den hier selbst machten. Damit lag man einfach immer richtig.

»Ich bin gespannt, ob du es schaffst, genügend Platz in deinem Kleiderschrank zu schaffen, um die neuen Klamotten darin unterzubekommen«, meinte Collin, als ich meine Tüten zu seinen auf den Stuhl stellte.

»Und ich bin gespannt, ob du in deinem Bücherregal noch Raum findest, um deine neuen Errungenschaften zu verstauen«, konterte ich. Ein älterer Herr setzte sich an den Tisch neben uns und ich beeilte mich, meinen Stuhl ordentlich an meinen eigenen Tisch zu rücken, damit er genug Platz hatte.

»Genau aus diesem Grund habe ich schon vor einiger Zeit in meinem Kleiderschrank ausgemistet«, grinste Collin.

Ich lachte. »Das ist nicht dein Ernst. Du sollst Klamotten darin aufbewahren, keine Bücher!«

»Sehe ich aus, als würde ich Scherze machen?«

»Isabell wird dich für verrückt erklären, wenn ihr zusammenzieht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat längst all meine Geheimnisse ergründet. So schnell schockt sie nichts mehr.«

»In Ordnung, mit diesen Worten werde ich sie trösten, wenn sie beim Auspacken der Umzugskartons in Ohnmacht fällt«, lachte ich.

Unsere Bestellung wurde gebracht und die Dame wandte sich dem Neuankömmling hinter mir zu, während ich nach dem Glas griff, an dem Wasser hinabperlte. Eiswürfel schwappten darin, genau wie frische Minze und Zitronenscheiben. Ich nahm einen Schluck und wurde nicht enttäuscht – der Eistee schmeckte köstlich. Nicht so süß wie dieses künstlich hergestellte Zeug. Es überraschte mich beinahe nicht mehr, dass er mir heute sogar noch besser vorkam als sonst. Viel fruchtiger.

Wir verfielen in Schweigen, während wir die Menschen auf dem Marktplatz beobachteten. Viele von ihnen wirkten gehetzt. Nur wenige schienen sich wirklich Zeit zu nehmen, um bei diesem herrlichen Wetter den Einkaufsbummel zu genießen und sich zu entspannen.

Nun gut, so herrlich fand ich das Wetter heute eigentlich gar nicht. Für meinen Geschmack war die Sonne ein wenig zu grell. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn sich die ein oder andere Wolke vor sie geschoben und meinen Augen etwas Entspannung gegönnt hätte.

»Ich glaube, ich brauche eine neue Sonnenbrille. Ich hab das Gefühl, diese bringt überhaupt nichts mehr«, dachte ich laut und drehte sie in meinen Händen hin und her.

»Ich will Isabell einen Heiratsantrag machen.«

Beinahe wäre mir die Brille aus der Hand gefallen bei dieser Bombe, die er einfach nebenbei – ohne Vorwarnung! – hatte platzen lassen. Ohne jeden Bezug zu den zuletzt gefallenen Sätzen. Aus dem Nichts heraus. »Moment. Was?« Ich trank einen Schluck Eistee, weil sich meine Stimme überschlug.

»Ich möchte ihr einen Heiratsantrag machen«, wiederholte er seine Worte, sah mich jedoch nicht an. Sein Blick war weiterhin auf das Treiben vor uns gerichtet.

»Nun … Also … Wenn du das Gefühl hast, dass das das Richtige ist …« Ich kam mir vor wie die letzte Idiotin, wie ich da vor mich hin stotterte. Aber in diesem Moment war ich mit der Situation absolut überfordert.

Endlich sah er mich an, doch seinen Blick konnte ich nicht deuten. Es schien, als bemühte er sich darum, einen möglichst neutralen Ausdruck aufzusetzen. »Du hältst das also für keine gute Idee?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber ich muss gestehen, dass es mich ein wenig überrascht. Denkst du nicht, es wäre sinnvoll, erst einmal zu schauen, wie es läuft, wenn ihr zusammengezogen seid? Ist das heutzutage nicht die übliche Reihenfolge? Zusammenkommen, zusammenziehen, dann heiraten?«

»Ich weiß einfach, dass sie die Richtige für mich ist. Und ich will nicht noch mehr Zeit verlieren. Du weißt genauso gut wie ich, wie schnell man einen anderen Menschen verlieren kann. Ich will später nichts bereuen müssen.«

In meinem Hals bildete sich ein Kloß und ich musste mehrmals schlucken, bevor ich ihm antworten konnte. »Ich mag Isabell. Mit ihr hast du eine gute Frau gefunden. Und wenn du sagst, dass du diesen Schritt gehen willst, stehe ich natürlich zu hundert Prozent neben und hinter dir.« Ich griff über den Tisch nach seiner Hand und drückte sie.

Dankbar lächelte er mich an. Auch wenn er so sicher in seiner Entscheidung geklungen hatte, war ihm meine Meinung wichtig gewesen. Mir wurde klar, dass er, wenn ich ihm davon abgeraten hätte, es wahrscheinlich nicht getan hätte.

Mit einem Mal bekamen seine Worte vom Morgen eine ganz neue Bedeutung. Sie waren nicht nur im Spaß dahingesagt worden. Ich war für ihn die wichtigste Person auf dieser Welt. Genauso wie er diese Person für mich war. An dieser Beziehung zueinander würde kein Partner dieser Welt etwas ändern können.

Ein Bild flackerte vor meinen Augen auf. Ich saß weinend auf dem Boden, die Beine an den Körper gezogen und so fest mit den Armen umklammert, dass es schmerzte. Collin neben mir, der mich an sich zog.

Das Atmen fiel mir schwer und ich setzte meine Sonnenbrille wieder auf, bevor jemand die Nässe in meinen Augen bemerken konnte. Mit aller Macht konzentrierte ich mich auf die vorbeilaufenden Menschen; zwang mich, diesen Gedanken zurück in die hinterste Ecke meines Kopfes zu schieben.

Heute nicht, sagte ich mir. Ich würde mir diesen Tag nicht kaputt machen lassen. Nicht heute. Nicht jetzt.

Als ich am nächsten Morgen erneut am Frühstückstisch erschien, wurde offiziell befunden, dass ich krank sein müsste. Anders ließe sich dieses Verhalten nicht erklären. Und nicht einmal ich konnte irgendetwas dagegen sagen. Zumal mir tatsächlich die Glieder schmerzten. Da ich mich aber ansonsten fit fühlte, sagte ich ihnen nichts davon.

Dieses Mal beließ ich es dabei, lediglich am Tisch zu sitzen und mich auf das Essen zu konzentrieren. Für Unterhaltungen fehlte mir die Lust. So viel Trubel am frühen Morgen widersprach schlicht meiner Natur. Aber ich war nicht die Einzige, die heute lieber schwieg. Fiona saß ebenfalls mit gesenktem Kopf da und schien nichts anderes als ihr Brötchen zu sehen. Ein Verhalten, das mich nicht wunderte. Sie würde vermutlich noch einige Tage in der Gegenwart unseres Vaters den Mund halten.

Aus den Gesprächsfetzen, die ich von Zeit zu Zeit mitbekam, konnte ich heraushören, dass Collin den anderen noch nichts von seinen Plänen mit Isabell gesagt hatte. Meine Mutter wäre sonst vermutlich gar nicht mehr von dem Thema weg zu bekommen gewesen. Wahrscheinlich würde er es ihnen auch aus genau diesem Grund erst erzählen, wenn er es hinter sich gebracht hatte.

Wir waren gestern tatsächlich noch bei einem Juwelier gewesen, wo ich ihm bei der Auswahl des Rings geholfen hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte ich auch erfahren, dass seine Angebetete dieses Wochenende auf Geschäftsreise war, was erklärte, warum er trotz seiner freien Tage die ganze Zeit bei uns war.

Als es noch vor Ende des Frühstücks an der Tür klingelte, erklärte ich mich dazu bereit, den sonntäglichen Störenfried zum Teufel zu jagen, damit die anderen nicht in ihrer Unterhaltung gestört wurden. Ich wusste, dass ich nicht unbedingt vorzeigbar aussah – frisch aus dem Bett und mit der Morgenmuffel-Krankheit –, aber vielleicht würde mir genau das helfen, den Besuch loszuwerden. Möglicherweise erschreckte ihn mein Anblick so sehr, dass er auch ohne ein Wort sofort das Weite suchte.

Doch als ich die Tür öffnete, geriet meine schlechte Laune ins Stocken. Der Mann, der dort stand, kam mir vage bekannt vor. Sein fortgeschrittenes Alter und die maßgeschneiderte Kleidung rührten an meinem Gedächtnis.

Nach einigen langen Sekunden, in denen keiner von uns etwas sagte, dämmerte es mir. Er war der Mann, der gestern in dem Café hinter mir gesessen hatte. Aber das war es nicht, was mich an ihm irritierte und gleichzeitig ein gutes Gefühl auslöste. Nein, seine Ausstrahlung zeugte von uraltem Wissen. Von Freundlichkeit. Güte. Vertrauen. Und ich erkannte irgendetwas in ihm, das ich nicht benennen konnte.

»Hallo, Gwendolyn.«

Mein Kopf zuckte. »Woher kennen Sie meinen Namen? Wer sind Sie?«

Er lächelte freundlich. »Dies ist nicht der richtige Ort, um deine Fragen zu beantworten. Nicht mit deiner Familie im Hintergrund. Aber ich würde dir gerne erklären, woher ich dich kenne und was gerade mit dir passiert. Ich bin mir sicher, du hast bereits bemerkt, dass sich dein Körper und deine Sinne verändern.«

»Woher -«

»In der Nähe ist ein Park. Wenn du soweit bist, warte ich dort auf dich. Bei einem Spaziergang lässt es sich immer noch am besten reden.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte er mir ein letztes Mal zugenickt und sich mit einem Lächeln umgedreht. Ohne Eile, regelrecht gemächlich, verließ er unser Grundstück.

Gedankenverloren sah ich ihm hinterher, wie er in die Richtung des Parks ging, von dem er gesprochen hatte.

»Bist du hier festgewachsen?«

Ich zuckte so sehr zusammen, dass ich mir den Arm am Türrahmen stieß. »Himmel, Fiona! Musst du mich so erschrecken?«

»Was tust du hier noch? Ist doch niemand da.«

»Und was tust du hier? Solltest du nicht über deinen Büchern sitzen?«

»Touché.« Sie drehte sich um und ging. Schweigend folgte ich ihr den Flur entlang, bis ich mich in meinem Zimmer an die geschlossene Tür lehnte und Löcher in die Luft starrte.

Wer war dieser Mann? Und konnte er mir wirklich die Antworten liefern, deren Fragen mir seit gestern Morgen durch den Kopf geisterten? Ich war verrückt, auch nur darüber nachzudenken, der Einladung dieses Mannes zu folgen.

Ganz eindeutig verrückt.

Ich griff nach einem zufälligen T-Shirt und einer Hose, stattete dem Badezimmer einen kurzen Besuch ab, um meine Haare zu bändigen, und trat aus dem Haus.

Vor der Tür blieb ich stehen. Was tue ich hier eigentlich?

Tief durchatmend ging ich einen Schritt nach vorn. Und nach diesem konnte ich nicht mehr aufhören. Unaufhaltsam ging ich etwas entgegen, von dem ich bereits jetzt wusste, dass es mein ganzes Leben auf den Kopf stellen würde.
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Veränderung

Zwei Tage später erzählte ich meiner Familie, dass ich beschlossen hatte, zum Abschluss meines Auszeit-Jahres eine mehrwöchige Reise über die Inseln zu machen. Keiner von ihnen zweifelte diese Geschichte an und so war ich die Einzige, die vier Wochen später bei unserem Abschied wusste, dass es für sie das letzte Mal war, dass sie mich sahen. Es war die schwerste Entscheidung meines Lebens gewesen.

Ich weinte mit meiner Mutter um die Wette, während mein Vater uns für verrückt erklärte, weil wir uns doch schon bald wiedersehen würden. Aber erst nachdem er begonnen hatte, die restliche Familie mit den Worten »Damit das endlich ein Ende hat« zurück ins Haus zu jagen, brachte ich die Kraft auf, mich mit roten und verquollenen Augen ins wartende Taxi zu setzen. Der Mann betrachtete mich mit einer Mischung aus Mitgefühl und Genervtheit im Rückspiegel, wartete ansonsten aber geduldig darauf, dass ich lange genug mit dem Schluchzen aufhörte, um ihm unseren Zielort zu nennen: den Flughafen.

Von der anschließenden Fahrt und dem kurzen Flug bekam ich kaum etwas mit. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, mich in Selbstmitleid zu suhlen. Lediglich Start und Landung brachten mich dazu, kurzzeitig in die Realität zurückzukehren, weil mein Magen von dieser ungewohnten Veränderung der Höhe überhaupt nicht begeistert war. Zwischen diesen beiden Zeitpunkten vergingen gefühlt nur Sekunden, womit ich vermutlich gar nicht so weit daneben lag. Immerhin legten wir lediglich die Strecke von England nach Nordirland zurück.

Als ich an meinem Zielflughafen aus dem Flugzeug stieg, suchte ich zunächst eine Toilette auf. Es war an der Zeit, mit dem Heulen aufzuhören. Also spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und beobachtete mich mehrere Minuten im Spiegel dabei, wie ich mit Atemübungen versuchte, mich zu beruhigen. Das tat ich so lange, bis ich mir – zumindest in der Theorie – selbst abkaufte, dass es mir gut ging. Nun ja, die geröteten Augen waren ein verräterisches Indiz, dass dem nicht so war, aber das wollte ich jetzt mal ignorieren. Man konnte schließlich nicht perfekt sein.

Ich verließ die Toilette und ging zur Gepäckausgabe. Dass ich eine der Letzten war, machte es leichter, an das Fließband heranzukommen und meinen Koffer zu entdecken. Dann verließ ich das Gebäude und zwang mir ein Lächeln auf das Gesicht, als ich den Mann sah, der mich abholen sollte.

Er war groß und kräftig, sein Stoppelbart sah eher so aus, als hätte er zwei Tage vergessen, sich zu rasieren, als dass er tatsächlich gewollt war. Die verwaschene Jeans und das blaue Shirt, das er unter seiner Lederjacke trug, betonten seine Augen, bei denen ich mir nicht sicher war, ob sie blau oder grün waren.

Ich hatte diesen Mann noch nie zuvor gesehen, trotzdem sagte mir mein Gefühl sofort, dass ich eine vertraute Seele vor mir hatte und er die Person war, nach der ich gesucht hatte.

Das Lächeln, mit dem er mich begrüßte, als ich aus dem Gebäude trat, war die letzte Bestätigung. Innerlich atmete ich noch einmal tief durch, bevor ich mit den nächsten Worten mein neues Leben begann. »Sie müssen Lord Roman sein«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen.

Er ergriff sie und auch wenn ich nicht wusste, wie er das schaffte, wurde ich bei dieser Berührung sofort ruhiger.

»Hallo, Gwendolyn. Es überrascht mich, dass du mich direkt erkannt hast.«

»Sie wurden mir immerhin angekündigt.«

»Mag sein, aber du wusstest nicht, wie ich aussehe. Offenbar kannst du bereits unterscheiden, wen du vor dir hast. Das ist beachtlich.«

»Ist es das? Für mich fühlt es sich wie selbstverständlich an, auch wenn das Wissen, was es bedeutet, noch immer befremdlich ist.«

»Verständlich, aber du wirst dich schon bald daran gewöhnt haben. Außerdem ist es ein Zeichen, dass du recht schnell mit diesem neuen Leben zurechtkommen wirst.« Das zumindest hörte sich nach einer guten Nachricht an. Da mir so oder so nichts anderes übrig blieb, war es besser, wenn ich so schnell wie möglich ein Teil von … alledem wurde.

Er drehte sich um und ging zum Kofferraum des schwarzen SUVs, der hinter ihm gestanden hatte. »Da ich dir als Mentor zugeteilt bin, kannst du auf die Höflichkeiten verzichten. Für dich bin ich einfach nur Roman.«

Bevor er die Gelegenheit hatte, mir meinen Koffer abzunehmen, hatte ich diesen bereits selbst in den Kofferraum gewuchtet. Er unterdrückte nur wenig erfolgreich ein Lächeln, schloss die Tür und gab mir ein Zeichen, ihm ins Wageninnere zu folgen.

Zu meiner Überraschung nahm er dabei neben mir auf der Rücksitzbank Platz. Vor mir auf dem Fahrersitz saß bereits ein weiterer Mann, der den Motor startete und losfuhr, kaum dass wir saßen.

»Gwendolyn, darf ich dir vorstellen: James. Chauffeur und Bediensteter im Hause des Königs.« Echt jetzt? James? Klischeehafter ging es doch nun wirklich nicht mehr, oder? »Nicht sehr gesprächig und sehr verschwiegen bezüglich dessen, was ihm während der Arbeit zu Ohren kommt. Du kannst also frei sprechen. Sicherlich hast du einige Fragen.« Er sah mich mit einem offenen, auffordernden Blick an und ich verstand, dass dies meine Chance war. Außerdem hatte er recht, ich hatte Fragen. Das Problem war eher, sie zu ordnen und in eine Reihenfolge der Dringlichkeit zu bringen. Also fing ich mit der allgemeinsten Frage an, deren Antwort am unmittelbarsten bevorstand.

»Was passiert jetzt?«

»Für die nächsten Tage steht erst einmal Ankommen auf dem Plan. Ich zeige dir dein neues Zuhause, du lernst die Leute kennen und ich kläre dich über diese Welt auf, in die du gefallen bist. Ab nächster Woche beginnt dann deine Ausbildung. Diese wird etwa ein Jahr dauern. Der Reihe nach wirst du jede unserer Abteilungen durchlaufen. Manche ein wenig länger, andere kürzer. Je nachdem, ob magische Kräfte benötigt werden, die du zu diesem Zeitpunkt noch nicht besitzt. Am Ende dieser Zeit wird die Magie für dich die Entscheidung treffen, welcher dieser Abteilungen du zugewiesen wirst. Außerdem ist ein ausführliches Training in den Kampfkünsten Pflicht, das dich während deiner gesamten Ausbildung und darüber hinaus begleiten wird.«

»Mein Vater hat mich im Schwertkampf unterrichtet. Ist das hier auch möglich?«

»Den Umgang mit dem Schwert bekommt man während der Ausbildung nur in der Theorie beigebracht. Ich gehe stark davon aus, dass deine Fähigkeiten dies bereits jetzt weit übersteigen. Es geht mehr um rein körperliche Kampfsportarten. Du musst wissen, dass wir nur dann mit einem Schwert oder Pfeil und Bogen kämpfen, wenn wir von diesen Waffen als ihr Träger auserwählt werden. Bis auf Dolche können wir ansonsten keinerlei Waffen berühren. Aber da du bereits jetzt eine hohe Affinität zum Schwert aufweist, gehe ich stark davon aus, dass du schon bald von einem auserwählt wirst.«

»Wie kann man denn … von einem Schwert auserwählt werden?« Das klang vollkommen verrückt.

Roman lächelte. »Magie, meine Liebe. Magie wird dir von nun an deutlich mehr begegnen als bisher. Bald wird das für dich so selbstverständlich sein wie atmen.«

Er sagte das so, als wäre mir der Umstand, dass Magie im Spiel war, nicht völlig fremd; als müsste ich mich nur daran gewöhnen, dass sie von nun an zu meinem Alltag gehörte.

Das war doch vollkommen absurd. Zwar konnte ich nach allem nicht leugnen, dass so etwas wie Magie existieren musste – immerhin war ich vor einem Monat noch ein Mensch gewesen und auf mysteriöse Art und Weise hatte sich das über Nacht geändert –, aber das hieß noch lange nicht, dass ich darüber sprechen und nachdenken konnte, als würde es um das Abendessen gehen. Daher wechselte ich lieber das Thema.

»Was für Abteilungen sind das, die ich durchlaufen muss?«

»Die ersten beiden Monate bist du bei den Spähern. Dort wirst du am besten einen Überblick bekommen, wie diese Welt funktioniert. Anschließend bist du jeweils einen Monat bei den Geheimniswahrern und Beißern. Hier sollst du in erster Linie die Abteilungen kennen- und verstehen lernen. In diesen ersten drei Bereichen kannst du kaum selbst mitarbeiten, da du die notwendigen Fähigkeiten erst erhältst, wenn du für die jeweilige Abteilung ausgewählt wirst. Darauf folgen bei den Kriegern und Mentoren je drei Monate. Dabei ist die Magie zweitrangig. Es geht darum, die Fähigkeiten für diese Arbeit selbst zu entwickeln. Und schließlich wirst du ein bis zwei Monate bei den Springern sein, bis die Magie entschieden hat, in welcher Abteilung du Dienst tun sollst. Sobald das geschehen ist, bist du ein vollwertiges Mitglied des Teams.«

Mein Blick, der die ganze Zeit an Roman geklebt hatte, wanderte zu einem der Fenster. Offenbar hatten wir bereits vor einiger Zeit die Zivilisation verlassen. Vom Stadtbild war nichts mehr zu sehen. Wohin ich auch sah, es gab nur Bäume. Kein Wunder, dass wir in einem geländetauglichen Wagen saßen.

Meine Gedanken kreisten um seine letzten Worte. Ein vollwertiges Mitglied des Teams. Ich wusste immer noch nicht, ob ich das wirklich wollte. Ich wusste auch nicht, ob ich überhaupt hier sein wollte. Aber nachdem ich bis zu dem Zeitpunkt, da man mir diese Möglichkeit eröffnet hatte, sowieso keine Ahnung gehabt hatte, was ich mit meinem Leben anstellen sollte, war es mir wie ein vorbestimmter Weg vorgekommen. Das Zeichen, auf das ich die ganze Zeit gewartet hatte. Inzwischen war ich mir nicht mehr sicher, ob das vielleicht doch nur Wunschdenken gewesen war.

Als vor uns ein Lichtpunkt zwischen all den Bäumen das Ende des Waldes verriet, spürte ich die Nervosität Überhand nehmen. Das war der Zeitpunkt, an dem ich wusste, dass ich diese eine Frage nicht länger hinausschieben konnte. Die Frage, die mir von allen am meisten unter den Nägeln brannte – und vor deren Antwort ich gleichzeitig so viel Angst hatte, dass ich sie zu verdrängen versucht hatte. Doch ich wollte sie keinesfalls dann stellen müssen, wenn noch mehr Ohren anwesend waren und ich mich vollends lächerlich machte.

»W-was ist mit dem … Blut?« Ich sah Roman nicht an und beobachtete stattdessen den näherkommenden Lichtpunkt. Als wir dem Ausgang des Waldes jedoch bedenklich nahe gekommen waren, wurde mir klar, dass er mit seiner Antwort so lange wartete, bis ich es tat. Also biss ich die Zähne zusammen und sah Roman beinahe trotzig in die Augen.

Entgegen meiner Erwartung war sein Blick weder genervt noch gelangweilt oder tadelnd. Er war weiterhin genauso offen und freundlich wie während unseres gesamten Gesprächs. Wenn überhaupt hatte sich eine Spur Mitgefühl hinein gemischt.

»Du brauchst keine Angst davor zu haben. Beim ersten Mal werde ich dir dabei zur Seite stehen und danach wird es schnell zu einem natürlichen Teil deines Lebens werden, über den du gar nicht mehr nachdenkst. Schäm dich nicht für Gefühle und Gedanken, die deine Ankunft begleiten. Viele von denen, die du in den nächsten Monaten kennenlernst, haben all das ebenfalls durchgemacht. Einschließlich mir.«

Wir hatten den Wald verlassen und fuhren nun durch ein eisernes Tor, das in eine weitläufige Steinmauer eingelassen war. Dahinter ragte eine imposante Burg in die Höhe, die in hervorragendem Zustand war, obwohl sie offenkundig älter als die meisten Ruinen auf diesem Erdball war. Mehrere Stockwerke und Türme ließen, ebenso wie die Größe an sich, in mir den Verdacht aufkommen, dass es wohl eine ganze Weile dauern würde, bis ich mich darin zurechtfinden würde.

Auf der Treppe vor dem Eingangsportal standen zwei Männer, die unser Eintreffen gar nicht zu bemerken schienen, obwohl wir nicht weit von ihnen entfernt im Innenhof parkten. Der größere der beiden hatte lange schwarze Haare und war mit seinem äußerst durchtrainierten Körper eine beinahe genauso eindrucksvolle Erscheinung wie die Burg selbst. Der andere Mann war zwar ebenfalls durchtrainiert, sah aber eher wie ein Häufchen Elend aus. Was vermutlich daran lag, dass er gerade von dem anderen Kerl zur Schnecke gemacht wurde. Er hatte dabei eine solch furchterregende Ausstrahlung, dass ich selbst aus dieser Entfernung und im sicheren Auto sitzend den starken Drang verspürte, den Kopf einzuziehen.

Roman war meinem Blick gefolgt und seufzte.

»Das ist Lord Ibrahim. Abteilungsleiter der Krieger. Ich denke es ist das beste, wenn du ihm aus dem Weg gehst bis du ihm unterstellt bist.« Er warf noch einen Blick zu seinem Kollegen, der deutlich sagte »Warum mussten wir ausgerechnet ihm als erstes begegnen?« und stieg aus. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, und als ich neben ihm stand, lächelte er bereits wieder. Seine Augen leuchteten regelrecht.

»Gwendolyn: Willkommen auf Schloss Brandora, dem Hof des Königs der Vampire.«
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Die Königlichen

Als ich am Sonntagabend erwachte, fühlte ich mich so ausgeschlafen wie schon lange nicht mehr. Es war die erste Nacht in diesem Schloss gewesen, in der ich geschlafen hatte, ohne durch einen Albtraum aufzuwachen. Trotzdem fühlte es sich immer noch falsch an. Zwar war ich schon immer eine Langschläferin gewesen, aber bei Tag zu schlafen und erst in den Abendstunden aufzustehen, war sogar in meinem Biorhythmus eine verkehrte Welt.

Mein Blick fiel auf das Fenster. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen. Sanfte Strahlen fielen durch das Glas und tauchten das Zimmer in diffuses Licht mit eigenartigen Schatten an den Wänden.

Ich streckte meine Hand senkrecht vor mir in die Luft. Die Sonnenstrahlen fühlten sich ungewöhnlich warm auf meiner Haut an, dafür dass sie die Letzten des Tages waren.

Es war eine Erleichterung gewesen, als mir Roman erklärt hatte, dass ich, nur weil ich jetzt ein Vampir war, das Sonnenlicht nicht meiden musste. Vampire konnten genauso am Tag herumlaufen wie die Menschen. Wir mussten nur darauf achten, dass wir uns nicht zu lange der direkten Strahlung aussetzten, da wir schneller und extremer einen Sonnenbrand bekamen. Aber da ich auch zu menschlichen Zeiten eine sehr empfindliche Haut besessen hatte was die Sonne betraf, bedeutete das für mich keine Umstellung.

Tatsächlich war es so, dass es am Königshof keine richtige Tag-Nacht-Regelung gab. Hier herrschte rund um die Uhr reges Treiben. Personen kamen und gingen, trafen sich in großen oder kleinen Gruppen, aßen zu jeder Zeit Frühstück, Mittag- und Abendessen. Lediglich Besprechungen, bei denen mehr als drei Vampire anwesend sein mussten, schienen ausschließlich nachts stattzufinden, da es trotz allem die Zeit war, die von den meisten Vampiren bevorzugt wurde.

Auch das Leben der Azubis, wie ich einer war, fand hauptsächlich in der Nacht statt, um uns eine Routine zu ermöglichen. Auf diese Weise wollten sie uns dabei unterstützen, dass wir uns besser auf unsere Ausbildung konzentrieren konnten.

Ich ließ meine Hand fallen, drehte mich auf die Seite und umklammerte mit beiden Armen mein Kissen. Obwohl ich bereits seit einer Woche hier war, wusste ich bemerkenswert wenig über mein neues Leben. Ich war so damit beschäftigt gewesen, die neuen Eindrücke zu verarbeiten und jeden Tag neue Leute kennenzulernen, dass Roman beschlossen hatte, dass es besser war, mit den weiteren Erklärungen etwas zu warten. Wofür ich ihm im Großen und Ganzen dankbar war. Leider führte das aber auch dazu, dass ich mir, öfter als es mir lieb war, wie ein Vollidiot vorkam, weil ich so vieles nicht kannte oder verstand. Das machte die Aussicht, morgen mit meiner Ausbildung zu beginnen und mich verstärkt mit Vampiren auseinanderzusetzen, ohne dass Roman an meiner Seite war, nicht unbedingt verlockender.

Wenigstens hatte ich meine erste Blutaufnahme bereits hinter mir. Roman hatte mich gestern zu einem Vampir mit so ruhiger Ausstrahlung gebracht, dass zumindest meine Angst verschwunden war, dass er womöglich etwas dagegen hatte, dass ich ihm Blut abzapfte. Trotzdem war ich so nervös gewesen, dass ich bereits jetzt keine Ahnung mehr hatte, wie der Mann hieß. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihn wiedererkennen würde. Was durchaus ein Problem war, angesichts der Tatsache, dass er mir für die kommenden vier Monate als feste Nahrungsquelle zugeteilt worden war. Mit anfänglich immer dem gleichen Spender sollte mir die Gewöhnung an dieses lebensnotwendige Ritual erleichtert werden.

Ich hatte eine Weile unbeholfen vor den beiden Männern gestanden. Dunkel erinnerte ich mich, dass sie miteinander – oder vielleicht auch zu mir – gesprochen hatten, aber davon hatte ich kaum etwas mitbekommen. Zu sehr war ich damit beschäftigt gewesen, nicht panisch aus dem Zimmer zu flüchten. Allein der Gedanke an das Bevorstehende hatte mich beinahe um den Verstand gebracht. Zum Glück war ich schnell deutlich ruhiger geworden, sobald wir uns auf eines der Sofas gesetzt, er mir sein Handgelenk dargeboten und ich begonnen hatte, davon zu trinken. Zu meiner eigenen Überraschung musste ich zugeben, dass es gar nicht so schlimm war.

Entgegen meiner ekelerregenden Erwartungen hatte das Blut süßlich geschmeckt. Statt eines metallischen Geschmacks und einer Konsistenz, die mich würgen lassen würde, war es eher so, als hätte ich eine heiße Schokolade getrunken, die bereits eine Weile herumgestanden hatte und dadurch etwas abgekühlt war. Sobald das Blut in meinen Mund geflossen war, hatte ich erkannt, dass es für mich sehr schnell zu einer der natürlichsten Angelegenheiten in meinem Leben werden würde.

Und obwohl es mich beruhigte, dass ich nicht jedes Mal vor einem essentiellen Teil meines Lebens zurückschrecken würde, sagte mir ein Teil meines Gehirns, der noch menschlich dachte, dass es einfach nur falsch war. Er brachte immer wieder ein schlechtes Gewissen und Ekel hervor – und ich hoffte, dass ich diese Art zu denken bald in den Griff bekommen würde. Schließlich wollte ich nicht bis in alle Ewigkeit mit Engelchen und Teufelchen auf meinen Schultern kämpfen müssen.

Als es eine halbe Stunde später an meine Zimmertür klopfte, hatte ich meine innere Stimme niedergerungen und mich für den Tag bereit gemacht. Heute hatte ich mich für schickere Klamotten als sonst entschieden. Ihr Anblick hatte mir im ersten Moment einen Stich in der Brust verpasst, weil ich daran denken musste, dass meine Mutter sie mir zum Schulabschluss geschenkt hatte. Schuldgefühle und Heimweh nagten an mir, bis ich sie mit aller Macht zurückdrängte, um mich auf das Kommende zu konzentrieren.

Die schwarze Stoffhose und die dazu passende rote Seidenbluse gaben mir nun allerdings das Gefühl, absolut overdressed zu sein. Zumindest dafür, dass ich nicht einmal das Haus – oder in diesem Fall das Schloss – verlassen würde. Aber ich musste mich noch an den Gedanken gewöhnen, dass ich nicht mehr vor die Tür gehen musste, um mit besonderen Anlässen konfrontiert zu werden. Denn heute würde mein Frühstück noch ein wenig auf mich warten müssen.

Ich öffnete die Tür und sah einen lächelnden Roman vor mir stehen. »Bereit?«

Ich erwiderte das Lächeln mehr gezwungen, als dass es ehrliche Freude ausdrücken konnte. »So bereit wie man in dieser Situation nur sein kann«, entgegnete ich vage.

Sein Gesichtsausdruck wurde verständnisvoll und er nickte.

Ich schloss die Tür hinter mir und folgte ihm durch den Flur. Solange wir unterwegs waren, nutzte er die Zeit, um mich mit den wichtigsten Verhaltensregeln vertraut zu machen.

»Im Prinzip musst du dir gar nicht so viele Gedanken machen. Seine Majestät und seine Tochter sind sehr freundlich. Wenn du ruhig und genauso höflich bleibst, hast du nichts zu befürchten. Sprich sie nicht direkt an. Du redest nur, wenn du von ihnen dazu aufgefordert wirst. Verwende nicht ihre Namen. Erlaubt sind maximal Eure Majestät und Eure Hoheit. Und wenn du den Raum betrittst, machst du einen Knicks.«

Unwillkürlich verschluckte ich mich an meiner eigenen Spucke. Als der Hustenanfall ein Ende gefunden hatte und ich endlich wieder Luft bekam, sah ich meinen Mentor noch ein Stück panischer an als zuvor. »Einen Knicks? Ich soll knicksen? Ich habe noch nie geknickst! Ich weiß gar nicht, wie man sowas macht. Ich hab ja noch nicht einmal ein Kleid an.« Mit ausufernden Bewegungen und aufgerissenen Augen deutete ich auf meine Hose.

Roman lächelte wieder. »Zum Knicksen braucht man doch kein Kleid. Und so schwer ist das nun auch wieder nicht.«

»Du hast leicht reden. Du bist ja auch ein Mann«, nuschelte ich vor mich hin und starrte dabei immer noch auf meine Hose. Natürlich brauchte man kein Kleid, um einen Knicks zu machen. Aber ein Kleid versteckte es zumindest ein wenig, wenn man sich dabei ungeschickt anstellte. Ich schämte mich bereits, wenn ich nur daran dachte.

Wie auf ein Zeichen blieben wir in genau diesem Moment vor einer der vielen schweren Holztüren stehen.

Verzweifelt versuchte ich, mich an einen dieser Filme oder Serien zu erinnern, in der eine Königsfamilie vorkam, vor denen die Untertanen knicksen mussten. Wie hatten die Frauen das gemacht? Aber natürlich wollte mir ausgerechnet jetzt nichts einfallen. Vermutlich hätte mir das ohnehin nicht viel geholfen. Schließlich hatten die ja alle ein Kleid an. Wahnsinnig viel Kleid. Da sah man nicht, ob sich ihre Beine dabei verhedderten.

Noch bevor ich mich dazu durchgerungen hatte, meine Unwissenheit zu akzeptieren, hatte Roman bereits an die Tür geklopft, sie geöffnet und mich in das Zimmer geschoben. Ehe ich dagegen protestieren konnte, befand ich mich mitten im Geschehen, während Roman direkt wieder hinter der sich schließenden Tür verschwand. Jetzt half wohl nichts anderes, als die nächsten Minuten auf mich zukommen zu lassen und das Beste daraus zu machen.

Außer mir befanden sich nur noch zwei weitere Personen im Raum: Ein Mann mit dunkelbraunen Haaren, in die sich ein paar hellere Strähnen mischten, und eine Frau, die vermutlich seine Tochter war. Sein kurzer Bart war dunkel und wirkte gepflegt. Wirklich jeder Stoppel schien die gleiche Länge zu haben und an den Stellen, an denen kein Stoppel sein sollte, war auch keiner. Sein weißes Hemd hatte keinen einzigen Knick, die Anzughose besaß akkurate Bügelfalten. Lediglich die Tatsache, dass an seinem Hemd ein Knopf zu viel offen stand, schmälerte seinen einschüchternden Perfektionismus.

Die Frau stand ihrem Vater in nichts nach, wenn es darum ging, auf die äußere Erscheinung zu achten. Sie trug ein elegantes schwarzes Etuikleid, das ihr ausgezeichnet stand. Die braun-blonden Haare fielen leicht gelockt über ihre Schultern, die grünen Augen hatte sie mit dezenter Schminke betont. Schmuck trug sie keinen, doch das war auch nicht nötig.

Sie saßen in der Mitte des Zimmers auf einem der Sofas, das in einer Sitzgruppe von zwei Sofas und drei Sesseln um einen niedrigen Couchtisch herum stand. Erwartungsvoll und mit einem scheinbar offenen, freundlichen Ausdruck auf den Gesichtern blickten sie zu mir herüber.

Vorsichtig trat ich ein paar Schritte näher, blieb aber in gebührendem Abstand stehen, um ein Bein hinter das andere zu schieben und den Oberkörper zu senken. Wie erwartet war das eine wacklige Angelegenheit und ich bezweifelte stark, dass ich den Eindruck einer respekterbietenden Person abgab – Collin hätte sich wahnsinnig über mich lustig gemacht, aber diesen Gedanken verdrängte ich schnell wieder, bevor mir die Tränen kamen. Als ich jedoch aus meiner Verbeugung nach oben kam, hatte sich auf den Gesichtern der Königlichen nichts verändert.

»Hallo Gwendolyn. Schön, dass du gekommen bist. Wir freuen uns, dich kennenzulernen«, begrüßte mich König Dracon und Prinzessin Lohikäärme nickte zustimmend.

»Vielen Dank für die Einladung. Es freut mich ebenfalls«, erwiderte ich automatisch.

»Setz dich zu uns«, forderte er mich auf und deutete auf die Couch ihm gegenüber.

Innerlich war ich dafür unheimlich dankbar, weil ich das Gefühl hatte, dass meine Beine jeden Moment versagen würden, so nervös wie ich war. Andererseits war es meist ein Zeichen, dass die Unterhaltung länger dauern würde, wenn man sich setzen sollte – und ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich wollte.

Sobald mich meine wackligen Beine zu dem Ort gebracht hatten, an dem sie sich ausruhen durften, fuhr Dracon fort. »Das Leben auf Brandora und als Vampir allgemein muss sehr befremdlich und neu für dich sein. Ich hoffe, du konntest dich in der vergangenen Woche zumindest ein bisschen eingewöhnen. Die Welt der Vampire unterscheidet sich in einigen Punkten sehr stark von dem menschlichen Leben, das du bisher geführt hast.«

»Roman ist ein guter Mentor. Er versucht, es mir so leicht wie möglich zu machen. Ich fühle mich bei ihm gut aufgehoben«, erwiderte ich ausweichend. Ich bemerkte selbst, dass meine Stimme vorsichtig klang. Was mich selbst nicht wunderte und wahrscheinlich auch nicht die anderen beiden. Ich sprach zum ersten Mal in meinem Leben mit Königlichen und um ehrlich zu sein, hatte ich immer noch keine Ahnung, warum ich das eigentlich tat.

Roman hatte mir gestern nur gesagt, dass der König darum gebeten hatte, heute mit mir zu sprechen. Den Grund dafür hatte er selbst nicht gekannt. Denn es war keineswegs normal, dass ein Neuling zu einer Audienz geladen wurde. Für gewöhnlich hatte man als Vampir am Königshof das erste Mal richtigen Kontakt mit ihnen, wenn man seine Ausbildung absolviert hatte und einer Abteilung zugewiesen worden war. Daraufhin gab es von ihnen eine Gratulation und einen Dank für den Dienst. Erst danach galt man als vollwertiges Mitglied des Königshofes. Und selbst dann hatte man als gewöhnlicher Mitarbeiter eher selten mit ihnen zu tun, außer man gehörte als Krieger zu ihrer Leibgarde.

»Wenn wir irgendetwas tun können, um es dir angenehmer zu machen oder dir die Eingewöhnung zu erleichtern, lass es uns wissen«, bot Dracon an und es kostete mich alle Mühe, meine Augenbrauen an Ort und Stelle zu lassen.

»Das ist sehr großzügig, vielen Dank«, antwortete ich erneut ausweichend. Was zum Henker hatte ich getan, um diese Sonderbehandlung zu verdienen? Wer war ich bitte, um Wünsche an den König stellen zu dürfen?

Darauf konnte er definitiv lange warten. Ich hatte nicht vor, durch eine Sonderbehandlung jemandem eine Vorlage zu liefern und mich somit zur Zielscheibe für Spott zu machen.

»Das kann man ja nicht mit ansehen«, fuhr seine Tochter dazwischen, als Dracon erneut zum Sprechen ansetzte und ich mich innerlich gegen eine weitere mögliche Ungewöhnlichkeit wappnete. »Deine überzogene Höflichkeit ist einschüchternder, als wenn du sie anschreien würdest.« Im nächsten Atemzug richtete sie sich an mich. »Entschuldige bitte meinen Vater, für ihn ist diese Situation genauso neu wie für dich, daher scheint er ein wenig überfordert zu sein, wie er richtig damit umgehen soll.«

Erneut verkniff ich mir, die Augenbrauen in die Höhe zu ziehen. Es war ja nett von ihr, dass sie mir zu Hilfe kam, aber widersprach es nicht vollkommen der Etikette, ihren Vater, den König, vor mir, einem niederen Vampir, zu maßregeln und auch noch offen mit mir darüber zu reden?

»Der eigentliche Grund, aus dem wir dich zu uns gerufen haben, ist folgender: Als wir uns diese Woche im Schloss über den Weg gelaufen sind, ist mir aufgefallen, dass du mich mit einem Blick gemustert hast, der von Wiedererkennen gesprochen hat. Liege ich damit richtig?«

Nun konnte ich nicht mehr verhindern, dass sich die Überraschung in meinem Gesicht widerspiegelte. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass sie mich lange genug angesehen hatte, um das zu bemerken. Tatsächlich war mir bei ihrem Anblick vor drei Tagen eine Erinnerung in den Sinn gekommen, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie überhaupt besaß. Eigentlich hatte ich mir inzwischen eingeredet, dass mein Gehirn etwas konstruiert hat, das so nie stattgefunden hatte. Aber dass sie mich nun darauf ansprach, sagte mir, dass wohl doch mehr dahinterstecken musste, als ich gedacht, sogar gehofft hatte.

Mir hatte es die Sprache verschlagen, sodass ich nicht mehr als ein Nicken zustande brachte.

»Woran genau erinnerst du dich wieder?«, fragte sie weiter.

Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe. Das alles verwirrte mich immer mehr. Wohin führte dieses Gespräch? Sollte ich es ihnen wirklich erzählen? Ich sprach bis heute nicht gern über jene Nacht und jetzt, mit dieser neuen Erinnerung, gab es mir noch mehr das Gefühl, dass ich es lieber für mich behalten wollte. Andererseits war sie offenbar ein Teil jenes Augenblicks gewesen. Sie kannte die Details also schon und wollte es von mir nur noch einmal bestätigt haben. Oder?

»Vor zwei Jahren«, begann ich langsam, wobei mein Blick zu dem Fenster hinter den Königlichen wanderte, »wurde ich auf dem Heimweg von einer Silvesterparty von drei betrunkenen Männern überfallen. Sie schlugen mich zusammen und ließen mich auf der Straße liegen. Bisher dachte ich, ich hätte dabei das Bewusstsein verloren und wäre erst im Krankenhaus wieder zu mir gekommen. Dort sagte man mir, dass ich bei der Kälte mit Sicherheit auf dem Asphalt gestorben wäre, hätte nicht ein anonymer Anrufer den Notarzt verständigt. Doch als ich Euch vor zwei Tagen gesehen habe, habe ich mich wieder daran erinnert, dass ich nicht … wirklich ohnmächtig gewesen war. Ihr wart damals dort, habt euch über mich gebeugt und mir gesagt, dass alles gut werden würde. Und dann setzten höllische Schmerzen ein. Wahrscheinlich eine durch das Adrenalin verzögerte Reaktion auf meine Verletzungen. Erst danach bin ich bewusstlos geworden.«

Ich blinzelte einige Male, um zurück in die Realität zu finden. In meinem Kopf war ich wieder in dieser Winternacht gewesen; hatte die Schmerzen, die Kälte und die Verachtung gegenüber meinen Angreifern gespürt. Und die Dankbarkeit und Hoffnung, die der Anblick der Fremden in mir ausgelöst hatte. Der fremden Frau, die mir nun gegenüber saß und inzwischen nicht nur einen Namen, sondern einen Titel hatte. Gleichzeitig verdrängte ich die Erinnerung an die besorgten Gesichter meiner Familie, die mich am nächsten Tag am Krankenbett gemustert hatten.

»Ist das eine wahre Erinnerung? Ist das wirklich passiert? Oder hat sich mein Gehirn etwas ausgedacht, das so nie geschehen ist?«

Prinzessin Lohikäärme lächelte mich freundlich, aber mit einer Spur von Mitgefühl an. »Nein, keine Sorge. Das ist wirklich passiert. Ich war dort.«

»Aber wie kann es sein, dass ich mich erst jetzt daran erinnere? Wieso wusste ich von allem, nur nicht von Eurer Anwesenheit? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Es macht durchaus Sinn, weil wir es genau so wollten«, erwiderte Dracon.

Mein Blick wanderte verständnislos zu ihm und er setzte zu einer Erklärung an.

»Wir konnten nicht zulassen, dass du dich an die Begegnung mit einem Vampir, der dir seine Kräfte offenbart hatte, erinnerst. Du warst damals ein Mensch und wir wussten noch nicht, dass du eines Tages selbst ein Vampir sein würdest. Daher haben wir einen Geheimniswahrer kommen lassen, der deine Erinnerung an dieses Zusammentreffen löschte. Eine Löschung, die jedoch ihre Wirkung verliert, wenn der betroffene Mensch eines Tages eine Verwandlung durchmacht.«

Ich runzelte die Stirn und sah zwischen den beiden hin und her. »Aber ich wusste doch gar nicht, dass Ihr ein Vampir seid. Ich habe das genauso wenig erkannt, wie ich etwas von irgendwelchen Kräften mitbekommen habe.«

»Glaub mir, du hast durchaus mitbekommen, dass ich meine Kräfte angewendet habe. Dein Gehirn kann das nur noch nicht richtig verarbeiten, weshalb es sich eine eigene, für sich plausible Erklärung geschaffen hat. Die Schmerzen, die du verspürt hast, wurden nämlich nicht direkt von deinen Verletzungen ausgelöst. Sie rührten vielmehr daher, dass ich dich mit meinen Fähigkeiten bis zu einem gewissen Grad geheilt habe. Du warst damals lebensgefährlich verletzt. Und um zu verhindern, dass du stirbst, habe ich deine Verletzungen so weit heilen lassen, dass du ohne Probleme überlebt hast«, erwiderte Lohikäärme.

Im ersten Moment war ich von dieser Neuigkeit zu überrumpelt, um etwas zu sagen. Sprachlos starrte ich sie an und versuchte zu verarbeiten, was ich soeben gehört hatte. Dabei wusste ich gar nicht, bei welcher der Informationen ich anfangen sollte.

»Wir … Wir können heilen?«, stotterte ich schließlich.

»Nein. Meine Tochter ist, soweit wir wissen, der einzig derzeit lebende Vampir, der das kann. Manche Vampire haben neben unseren gewöhnlichen übermenschlichen Fähigkeiten noch eine eigene magische Gabe. Und Lohikäärmes Kraft ist das Heilen.«

»Diese Fähigkeit ist jedoch so mächtig, dass wir bereits kurz nach ihrer Entdeckung verstanden haben, dass es nicht fair wäre, manche Personen zu heilen und andere nicht. Wie sollen wir entscheiden, wen ich heile? Diese Gabe ist zwar ein großes Geschenk, aber sie fordert viel meiner eigenen Energie. Wenn ich jeden heilen würde, der Hilfe benötigt, würde ich das nicht lange überleben. Daher haben wir beschlossen, dass ich sie nur für Mitglieder der Königsfamilie nutzen darf. Und das ist der Grund, warum wir dich zu uns gebeten haben. Jetzt, da du dich erinnerst, dass ich dieses Gebot damals gebrochen habe, möchten wir dich darum bitten, dieses Geheimnis zu bewahren und mit niemandem zu teilen. Es würde einen Aufruhr geben, wenn dieser Umstand bekannt werden würde«, fuhr Dracons Tochter fort. Doch damit wurden die Fragezeichen in meinem Kopf nur noch größer.

»Aber das verstehe ich erst recht nicht. Warum habt Ihr mich denn geheilt? Ich verstehe ja nicht einmal, warum Ihr ausgerechnet mich, einen unbedeutenden Menschen, vor dem Tod gerettet habt. Doch gleichzeitig ein Tabu zu brechen, um das zu tun? Warum?«

»Niemand ist unbedeutend, Gwendolyn. Kein Vampir und auch kein Mensch«, sagte Dracon eindringlich, doch damit schaffte er es nicht, mich von diesem Gedanken abzubringen.

»Ihr wollt mir also sagen, dass Ihr einen wildfremden Menschen, den Ihr irgendwo auf der Straße findet, rettet. Aber wenn einer Eurer Legionäre im Sterben liegt, lasst Ihr es geschehen?«

Ich konnte dem König ansehen, dass er mit so viel Scharfsinn nicht gerechnet hatte, doch seine Tochter hatte mir offenbar mehr zugetraut. Ihrem Blick konnte ich entnehmen, dass sie bereits erwartet hatte, dass ich so schnell nicht aufgeben würde.

»Es tut mir leid, Gwendolyn, aber den Grund für diese, wie du es nennst, Ungerechtigkeit, können wir dir leider nicht nennen.«

Ich wollte bereits fragen, ob sie es wirklich nicht konnten oder es schlicht nicht wollten, als mir wieder bewusst wurde, mit wem ich hier eigentlich sprach; wer sie waren und wer ich war. Ich hatte mich so sehr von dem Gespräch fesseln lassen, dass ich die äußeren Umstände dieses Treffens vollkommen vergessen hatte. Erschrocken zuckte ich zurück, neigte ganz leicht den Kopf und beendete somit den Blickkontakt.

»Verzeihung. Ich habe mich wohl ein wenig mitreißen lassen.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Dein Bedürfnis, mehr erfahren zu wollen, ist vollkommen natürlich. Vielmehr müssen wir uns bei dir entschuldigen, dass wir deine Fragen nicht beantworten können.«

Die entscheidende Frage war nur: Wieso konnten sie das nicht? Wieso erzählten sie mir erst davon, um es mir dann nicht zu erklären?

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und eine Frau mit langen blonden Haaren, die sie zu einem seitlichen Zopf geflochten hatte, trat ein. Ich erkannte sie sofort von dem Tag, an dem mir Roman die zwölf Legionäre gezeigt hatte, damit ich mich ihnen gegenüber im Zweifelsfall richtig benehmen konnte.

Jede der sechs Abteilungen am Königshof hatte einen männlichen und einen weiblichen Leiter. Das waren die Legionäre. Zeitgleich waren sie die stärksten Vampire, die den König selbst bei seinen Geschäften unterstützten, berieten und die schwierigen oder geheimen Aufträge auf seinen direkten Befehl hin ausführten. Sie waren die Einzigen in der Welt der Vampire, die den Titel eines Lords oder einer Lady trugen. Sie waren diejenigen, denen man nach der Königsfamilie den meisten Respekt entgegenbringen musste.

Doch das war noch nicht alles. Diese Frau war nicht nur eine Legionärin. Lady Livia war zudem noch die Hohepriesterin des Königs. Davon gab es nur zwei. Einen Mann und eine Frau, die aus den Reihen der Legionäre ausgewählt wurden. Sie waren die rechte Hand des Königs, seine engsten Vertrauten, und zählten offiziell als Mitglieder der Königsfamilie. Es gab kein höheres Amt, das ein nicht-königlicher Vampir erreichen konnte.

»Verzeihung, Dracon. Ich weiß, du wolltest nicht gestört werden, aber es gibt eine dringende Angelegenheit, die nicht warten kann«, richtete sie das Wort direkt an den König.

»Verstehe.« Er wandte sich an mich. »Dann müssen wir unser Treffen vorzeitig abbrechen. Nur noch eine Frage: Können wir auf deine Verschwiegenheit vertrauen?«

»Natürlich. Ich werde kein Wort darüber verlieren. Versprochen.«

»Ich danke dir«, sagte nun Lohikäärme und lächelte mich noch einmal herzlich an.

Ich verstand, dass dies nun der Zeitpunkt war, an dem ich gehen musste und im Endeffekt war ich sogar froh, wieder zurück in mein normales Leben zu dürfen. Denn das war im Moment auch ohne die Anwesenheit von zwei Königlichen, die mir Offenbarungen an den Kopf warfen, anstrengend genug.
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Jacob und Ronald

Am nächsten Abend wurde ich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder von meinem Wecker aus den Träumen gerissen. Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich mich daran erinnerte, warum ich mir diese Folter eingestellt hatte, aber sobald mein Kopf die Antwort gefunden hatte, war ich sofort hellwach. Heute würde ich einen weiteren Schritt in mein neues Leben wagen, denn heute begann meine Ausbildung.

Während ich die Klamotten in meinem Kleiderschrank durchging und ein Outfit nach dem anderen verwarf, spürte ich, wie meine Nervosität immer weiter anstieg. Ich hatte erste Schultage schon immer gehasst.

Dabei ging es weniger um die Ausbildung an sich. Darum machte ich mir zumindest an diesem ersten Tag nicht so viele Gedanken. Heute stand erst einmal Kampftraining auf dem Plan – und wenn ich eines von meinem Vater gelernt hatte, dann war es das Kämpfen, was gleichermaßen Dankbarkeit und ein starkes Gefühl des Vermissens in mir auslöste. Vielmehr machte es mich nervös, dass ich von nun an jeden Tag direkten Kontakt mit vielen neuen Gesichtern haben würde – was ich bisher so gut wie möglich aus dem Weg gegangen war. Beinahe alle von ihnen kannten sich bereits perfekt in dieser Welt aus. Ich kannte wahrscheinlich nicht einmal die Grundlagen. Ich würde mich jeden Tag zum Deppen machen. Vor Personen, mit denen ich in Zukunft wohl oder übel viel Zeit verbringen würde. Bei denen es vorteilhaft wäre, wenn ich sie mir zu Freunden und nicht zu Feinden machte.

Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich mein Zimmer verließ, hatte ich schon wieder vergessen, für welches Outfit ich mich schlussendlich entschieden hatte. Doch im Gegensatz zur Kleiderwahl fiel das Frühstück recht klein aus. Ich wusste, dass ich eigentlich nicht darauf verzichten konnte, meine Kräfte aufzuladen, aber ich bekam einfach nicht mehr als eine Scheibe Erdnussbuttertoast herunter.

Die restliche halbe Stunde saß ich nur am Tisch, nippte hin und wieder an meinem Tee, um meinen Magen zu beruhigen, und bekam kaum etwas von dem Treiben im Speisesaal mit. Und das, obwohl ich mich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, dass es hier mehr wie in einem Restaurant als einer Schulkantine zuging. Der Raum war gemütlich eingerichtet, mit hochwertigen Möbeln, Tischdecken und Bildern an den Wänden. Es gab sogar Kellner, die die Bestellungen aufnahmen und Getränke und Essen an die Tische brachten, um es anschließend wieder abzuräumen.

Für gewöhnlich liebte ich es, die anderen Vampire zu beobachten, wie sie allein oder in Gruppen ihren jeweiligen Mahlzeiten nachgingen. Heute aber starrte ich lediglich auf meine Hände, die die Tasse umklammerten, und versuchte nicht daran zu denken, was mich heute erwarten mochte. Einer der beiden Kellner schien sich ein wenig um mich zu sorgen, denn er fragte mich nach meiner anfänglichen Bestellung mindestens dreimal, ob ich noch etwas wollte. Jedes Mal schüttelte ich mit dem Kopf.

Letztendlich war ich fast dankbar dafür, als es Zeit wurde, zu gehen. Ich kehrte in die Eingangshalle zum Fuß der großen Haupttreppe zurück, die die einzelnen Stockwerke miteinander verband. Ich liebte diese mindestens sechs Meter breiten Steinstufen mit ihrem aus feinstem Holz geschnitzten, massiven Geländer. Wobei ich zugeben musste, dass das gesamte Schloss deutlich schöner und vor allem gemütlicher war, als ich erwartet hatte. Man hatte sich mit der Einrichtung viel Mühe gegeben, sodass man sich schnell wohlfühlte. Eindrucksvolle Kronleuchter oder Wandleuchten spendeten warmes Licht. Die Möbel in jedem Raum waren aufeinander abgestimmt, selbst in den Fluren. In fast jedem Zimmer standen entweder Blumensträuße oder Zimmerpflanzen. Teppiche, Gemälde und andere Dekorationen rundeten das Bild überall ab. Ein Anblick, der mit meiner Vorstellung von einem mehr oder weniger militärischen Hauptquartier nicht übereinstimmte. Anscheinend war ich mit einem vollkommen falschen Bild hierher gekommen. Vielleicht steckte doch weniger Militär darin als angenommen.

Als ich am Treffpunkt eintraf, wartete Roman bereits auf mich. Ich sah ihm an, dass er meine Nervosität bemerkte, aber er sagte nichts dazu, wofür ich ihm unendlich dankbar war.

»Guten Morgen. Dann können wir ja loslegen.«

»Morgen«, erwiderte ich und folgte ihm in einen Gang, in dem ich bisher nur einmal bei unserem anfänglichen Rundgang gewesen war. Hier waren die verschiedenen Trainingsräume untergebracht – vermutlich die einzigen Räume in der Burg, in denen es keine Dekorationen gab.

»Der heutige Übungsleiter ist Thomas, ein erfahrener Krieger. Er freut sich immer, die Neulinge begrüßen zu dürfen und die Ersteinschätzung ihrer Fähigkeiten vorzunehmen.«

Ich schluckte. Das hörte sich nicht so an, als würde es ein angenehmer Tag für mich werden.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr euch gut verstehen werdet. Er wird auch das Training am Freitag und Samstag übernehmen. Ab nächster Woche beginnt dann wieder das Wechselspiel.«

Davon hatte er mir bereits erzählt. Die Ausbildung der Neuen hatte ein eigenartiges System. An sich lief jede Woche in groben Zügen gleich ab. Montag, Freitag und Samstag gab es Kampftraining, wobei alle Auszubildenden gemeinsam unterrichtet wurden. Dienstag bis Donnerstag war jeder von uns in der Abteilung, der wir gerade zugeteilt waren, und dort den für uns zuständigen Vampiren und ihren Launen ausgeliefert. Sie entschieden, wer was wann machen durfte oder musste.

Doch nicht nur die Ausbildung in den jeweiligen Abteilungen war ungewöhnlich unstrukturiert. Auch das Kampftraining wurde keineswegs von der immer gleichen Person durchgeführt. Stattdessen wurde der Ausbilder für den jeweiligen Tag oftmals spontan entschieden. Wer gerade Lust und Zeit hatte, durfte die Neulinge auf die Art trainieren, die ihm gerade einfiel. So sollte gewährleistet werden, dass wir möglichst vielseitig ausgebildet wurden und sich keine zu große Routine einschlich, da es die auch in unserem zukünftigen Berufsleben kaum geben würde. Ich fragte mich, wie diese Methode zielführend sein sollte, doch nachdem sie angeblich bereits seit mehreren Jahrtausenden praktiziert wurde, musste sie wohl funktionieren.

»Die anderen haben bereits vor einer Stunde begonnen. Du wirst deine Mitauszubildenden also direkt alle kennenlernen.«

»Wieso haben sie früher angefangen als ich?« So würde ich mir erst recht wie ein Eindringling vorkommen.

»Weil sich der Trainer heute verstärkt mit dir beschäftigen muss. Dadurch hat er nicht so viel Zeit, sich um die anderen zu kümmern, wie das normalerweise der Fall ist. Und so konnte er ihnen bereits Anweisungen für den Tag erteilen.«

Wir waren stehen geblieben und nach einem letzten aufmunternden Lächeln öffnete Roman die Tür.

Als erstes fielen mir die beiden Männer auf, die sich in der Mitte des fußballfeldgroßen Raumes mit Schlägen traktierten. Und auch wenn ich einen von ihnen nur von hinten sehen konnte, war für mein geschultes Auge offensichtlich, dass sie bereits mehrere Jahre gemeinsam trainierten. Bei ihrem Anblick fühlte ich mich an die Übungsstunden mit meinem Bruder erinnert und schluckte krampfhaft gegen den Kloß an, der sich in meinem Hals gebildet hatte.

Erst danach sah ich die kleine Gruppe, die unweit des Eingangs zusammenstand. Es war nicht schwer, denjenigen zu erkennen, der heute als Trainer fungieren würde. Und das lag nicht an den deutlich geformten Muskeln – die ganz nebenbei seine Attraktivität hervorhoben. Vielmehr war es seine Ausstrahlung, die von so viel Erfahrung und Souveränität zeugte, dass ich unwillkürlich Respekt verspürte.

Bei ihm standen ein weiterer Mann und eine Frau, die beide seinen Worten lauschten. Die langen roten Haare Letzterer waren zu einem Zopf geflochten und sie sah zu dem anderen Vampir auf, als wäre er die personifizierte Perfektion. Sollte ich jemals einen solchen Ausdruck im Gesicht haben, hoffte ich, dass mir jemand einen Knüppel über den Schädel zog, damit ich wieder klar denken konnte.

Der Sprecher unterbrach sich, als er uns auf sich zukommen sah, und in dem zunächst irritierten Blick konnte man der Frau deutlich ansehen, dass sie unser Erscheinen bisher gar nicht mitbekommen hatte. Was mich allerdings nicht wunderte.

»Guten Morgen ihr drei. Darf ich euch Gwendolyn vorstellen? Sie ist direkt nach ihrer Erweckung zu uns gekommen. Seid also nachsichtig, wenn sie noch nicht auf dem gleichen Wissensstand ist wie ihr. Gwendolyn, das sind Thomas, Lena und Kevin. Alle drei sind Erweckte wie du«, stellte uns Roman einander vor.

»Nur dass wir nicht so verrückt waren, direkt danach an den Königshof zu gehen«, erwiderte Lena und musterte mich abschätzig von oben bis unten. Augenblicklich hatte ich das Gefühl, doch das falsche angezogen zu haben.

»Lass dich bloß nicht einschüchtern. Das meint sie gar nicht so. Willkommen im Team«, sagte der Blonde mit einem bösen Blick zu seiner Kollegin, bevor er mir die Hand schüttelte. »Ich bin Kevin, dreiundfünfzig Jahre lang ein Vampir und inzwischen seit sechs Monaten hier. Wenn du irgendwelche Fragen hast, kannst du dich jederzeit an mich wenden.«

Ich lächelte ihn vorsichtig, aber dankbar an, bevor mich der Letzte in der Runde ansprach.

»Willkommen auf Brandora«, begrüßte mich Thomas schlicht, dafür mit einem umso herzlicheren Grinsen und reichte mir ebenfalls die Hand, bevor er sich den beiden Kämpfenden zuwandte. »Hey, ihr beiden! Macht eine kurze Pause und begrüßt unseren Neuzugang. Zum Kämpfen habt ihr heute noch genug Zeit.«

»Das sind Scott und Jacob. Sie sind nur eine Woche vor dir hier angekommen«, raunte mir Roman zu.

»Allerdings sind sie Urvampire und noch dazu Geschwister. Dadurch haben sie den Vorteil, dass sie sich bei ihrer Ankunft nicht komplett verloren vorkamen wie wir anderen, weil sie zumindest von Anfang an einander hatten.« Kevin seufzte übertrieben theatralisch.

In diesem Moment drehte sich der zweite Bruder um, sodass ich ihn zum ersten Mal von vorne zu sehen bekam.

Mit einem Mal war ich nicht mehr fähig, Luft zu holen. Es bedurfte meiner gesamten Anstrengung, um mich wieder daran zu erinnern, wie man atmete. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Am Rande bekam ich mit, dass ich so sehr zitterte, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Noch immer fiel mir das Atmen schwer. In meinem Blickfeld tanzten helle und dunkle Flecken und ich wusste nicht, ob mir heiß oder kalt war.

Als mich eine Hand am Arm berührte, schreckte ich zusammen. Ich spürte heiße Flüssigkeit in meinem Körper aufsteigen. Stolpernd wirbelte ich herum, riss die Tür auf und stürzte zur nächstgelegenen Toilette. Doch als ich über der Schüssel hing, gab es nichts, das aus meinem Mund kommen wollte. Scheinbar zahlte es sich nun doch aus, dass ich kaum etwas gefrühstückt hatte.

Sobald ich mir sicher war, dass tatsächlich nichts kommen würde, ließ ich mich auf den Boden sinken. Mit dem Rücken gegen die kühle Wand gepresst verbarg ich den Kopf zwischen den Knien und schnappte schluchzend nach Luft, während meine Tränen den Boden nass werden ließen.

»Ich will ihn wiederhaben!«

Meine eigene Stimme hallte in meinem Kopf wider, als eine unwillkommene Erinnerung hervorbrach.

»Ich auch.«

Jeder Atemzug tat weh, als ich mich für kurze Zeit aus Collins Umarmung befreite, um ihn direkt ansehen zu können.

»Versprich mir, dass du mich nicht auch noch verlässt.« Meine Stimme klang so flehend und gebrochen wie zu keinem anderen Zeitpunkt in meinem Leben. Das viele Weinen hatte sie zusätzlich kratzig werden lassen.

»Ich werde immer an deiner Seite sein. Du wirst mich nicht los, versprochen. Egal, wie viel Mühe du dir geben solltest. Egal, wo du bist. Wenn du mich brauchst, werde ich bei dir sein.«

»Du hast mich angelogen«, zischte ich nun leise dem Boden entgegen und verdrängte dabei die Realität. Es war schließlich nicht Collins Schuld, dass er in diesem Moment nicht bei mir sein konnte; nie wieder sein würde.

Ich klammerte mich fester an meine Beine, als es mich noch heftiger schüttelte.

»Collin«, flehte ich ihn um Hilfe an, die er mir nicht geben, die er nicht einmal hören konnte.

»Gwendolyn?«

Ich schrak so sehr zusammen, dass ich mir auf die Zunge biss. Ich schmeckte Blut, als ich den Kopf hob.

In meiner Eile hatte ich die Kabinentür offen stehen lassen und so hatten Roman und einer der beiden zuvor kämpfenden Männer freie Sicht auf mich. Nicht irgendeiner, sondern der Mann, wegen dem ich hier wie ein verzweifelter, lahmer Springbrunnen auf dem kalten Boden saß.

Mir entfuhr ein Laut, der wie ein Wimmern klang. Schnell wandte ich den Blick wieder ab und verkroch mich zurück zwischen meine Knie.

»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dass ich mitgekommen bin«, sagte eine mir gänzlich unbekannte Stimme. Sie musste dem Mann gehören, der mir fremd und zugleich viel zu vertraut war.

Er war es also doch nicht. Natürlich war er es nicht. Das war schließlich vollkommen unmöglich. Endlich hatte ich einen deutlichen Unterschied gefunden. Das half.

»Warte«, sagte ich, während ich hörte, wie sich seine Schritte langsam entfernten. Es war kaum mehr als ein Flüstern, doch er reagierte sofort darauf.

Ich atmete mehrmals tief durch. Ich wollte das nicht, wollte mich dem nicht stellen müssen. Nicht allein. Ich wollte mich verkriechen und still vor mich hin leiden, diesen Mann nie wieder ansehen. Aber ich wusste, dass das nicht ging. Ich konnte ihm nicht aus dem Weg gehen, außer ich verließ das Schloss. Und das wollte ich nicht. Also musste ich mich der Realität stellen. Egal, wie grausam sie auch war.

»Darf -« Meine Stimme brach. Ich räusperte mich und setzte noch einmal neu an. Sie zitterte immer noch und weil ich weiterhin den Kopf zwischen den Beinen hatte und zum Boden sprach, fragte ich mich, ob mich die beiden überhaupt verstehen konnten. »Darf ich dich genauer ansehen?«

Bis auf meinen schweren Atem war es für einen Moment einfach nur still. Ich konnte regelrecht hören, wie sich die beiden Männer irritiert ansahen – und ich konnte es ihnen nicht verdenken. In ihren Ohren musste sich diese Bitte wirklich seltsam anhören.

»Natürlich«, sagte die fremde Stimme schließlich in so einem freundlichen und sanften Tonfall, dass es mir beinahe noch einmal das Herz brach. Er gestand es mir einfach zu. Stellte keine einzige Frage. Er hätte es genauso gemacht.

Schritte waren zu hören, als Roman zur Seite trat, damit der andere an ihm vorbei und zu mir in die Kabine konnte. Im Augenwinkel sah ich, wie er sich vor mir positionierte und in die Hocke ging, um auf meiner Höhe zu sein. Der Geruch von trocknendem Schweiß stieg mir in die Nase. Ein vertrauter Duft, der mich seltsamerweise beruhigte.

Ich klammerte mich an meinen Fußknöcheln fest und atmete noch ein paar Mal tief durch, bis ich mich schließlich dazu durchrang, aufzusehen. Aufzusehen in ein viel zu vertrautes Gesicht, das mich freundlich anlächelte und dadurch noch mehr Nadeln in mein Herz jagte.

»Hi. Ich bin Jacob.«

Seine Stimme. Sie unterschied sich so sehr von seiner. Sie war tiefer und ein leicht schottischer Akzent verlieh ihr mehr Charakter.

Meine Hände verkrampften sich noch ein wenig mehr, als ich mich dazu zwang, sein Gesicht näher zu betrachten; nach Unterschieden zu suchen. Nach Gründen, diesen Mann nicht allein wegen seiner Existenz zu hassen.

Die aschblonden Haare waren ein kleines Stückchen kürzer, die grünen Augen nicht so rein. Die Nuance eines blauen Farbtons hatte sich hineingemischt. Die Nase war etwas gerader, seine Lippen schmaler, die Wangenknochen stachen ein wenig mehr heraus. Der Hautton war deutlich blasser und es tummelten sich weniger Sommersprossen auf ihm.

Langsam und zittrig hob ich eine Hand, um – ganz vorsichtig – seine Wange zu berühren. Als könnte meine Hand jeden Moment durch ihn hindurchgleiten, wenn ich zu viel Druck ausübte. Doch das tat sie nicht.

Die Haut war nicht so weich, wie ich sie kannte. Und sie war nicht ganz so warm.

Als hätte ich mich verbrannt, zog ich im nächsten Augenblick die Hand zurück, ließ den Kopf gegen die Wand hinter mir sinken, schloss die Augen und atmete zittrig durch.

»Er ist es nicht. Er ist es nicht«, wiederholte ich immer wieder.

Es dauerte einige Minuten, bis ich die Augen wieder öffnete und das Mantra beendete. Roman hatte sich ebenfalls zu uns auf den Boden gesetzt und sah mich genau wie Jacob an. In keinem ihrer Blicke sah ich Vorwürfe oder auch nur Fragen. Keiner von beiden schien mich zu drängen. Sie waren einfach nur da, schenkten mir ihre Gesellschaft, die auf eine vertraute Weise guttat. Vielleicht, weil sie mich in diesem Moment an Collin erinnerten.

Ich hatte das Gefühl, dass keiner von ihnen ein Problem damit gehabt hätte, wenn ich jetzt einfach aufgestanden und gegangen wäre. Mein erster Impuls forderte genau das von mir. Ich wollte nicht laut aussprechen, was die ganze Zeit in meinem Kopf schrie, doch ich war es ihnen schuldig. Und wenn ich auch nur die Chance haben wollte, irgendwann ein halbwegs normales Verhältnis zu dem Mann vor mir aufzubauen, musste er verstehen, warum ich vor ihm davongelaufen war. Warum ich ihn vermutlich noch eine ganze Weile nicht oder nur mit verzerrten Gesichtszügen ansehen konnte. Musste ihm erklären, warum ich ihn zugleich hasste und liebte, obwohl ich ihn gar nicht kannte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich also leise. Noch immer rannen Tränen meine Wangen hinunter. Ein niemals endender Strom.

»Ich habe das Gefühl, dass eher ich mich bei dir entschuldigen muss. Ich weiß zwar nicht, was es war, aber ich muss etwas getan haben, das dir unglaubliche Angst eingejagt hat. Mein Aussehen kann es ja nicht sein, wenn du mit Thomas kein Problem hast. Im Vergleich zu ihm und seinen Muskeln sehe ich aus wie eine Witzfigur.«

Nicht einmal das schaffte es, mir das Lächeln ins Gesicht zurückzuholen, auch wenn er damit gar nicht so unrecht hatte. Sein Körperbau war eher schmächtig und zeigte kaum den Ansatz von Muskeln. Kein Vergleich zu Thomas.

»Um ehrlich zu sein, war es genau das, was mich so erschreckt hat und es immer noch tut.«

Das Grinsen rutschte von seinem Gesicht. Schock und Unglauben glitzerten in seinen Augen und ich konnte ihm ansehen, dass er kein Wort verstand.

»Was meinst du damit, Gwendolyn? Wie kann dir das Aussehen von jemandem solche Angst einjagen?«, fragte nun auch Roman nach. Seine Stimme war ruhig und einfühlsam und ich wusste nicht, ob mich das beruhigte oder doch eher aufwühlte.

Ich schloss noch einmal die Augen und atmete tief durch, bevor ich mich dazu zwang, Jacob direkt anzusehen. Ich hielt meinen Blick die ganze Zeit auf ihn geheftet. »Roman, du weißt, dass ich einen Bruder und eine Schwester habe. Was du aber nicht weißt: Ich … Ich hatte noch einen zweiten Bruder. Er war neun Jahre älter als ich und ist vor drei Jahren gestorben. Und du, Jacob, bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten … Die Haare, die Augen, die Gesichtszüge, der Körperbau, sogar eure Bewegungen sind nahezu identisch. Ich muss mich wirklich anstrengen, die Unterschiede zwischen euch zu finden. Wenn ich dich ansehe …«

»… siehst du deinen toten Bruder«, vollendete Jacob meinen Satz und ich nickte langsam. Ihm war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Er ließ sich nun ebenfalls gegen die Kabinenwand sinken und sah beinahe so geschockt aus wie ich. Auch Roman hatte es die Sprache verschlagen.

»Wie hieß er?«, fragte Jacob schließlich leise und schien sich nicht sicher zu sein, ob er mich dabei anschauen sollte oder nicht.

»Ronald.« Ganz automatisch sprach ich seinen vollen Namen aus. Die Gepflogenheiten der Vampire schienen schneller auf mich abzufärben, als ich es erwartet hatte. Wir hatten ihn so gut wie nie bei seinem vollen Namen genannt. Für uns war er stets nur Ron gewesen. Doch bei den Vampiren waren Spitznamen ein Privileg. Nur die engsten Freunde durften einen beim Spitznamen nennen und das auch nur begrenzt. Man sprach die Leute bei ihrem richtigen Namen an und stellte sie auch so vor. Dafür gab es hier keine Nachnamen. Und ich wollte, dass diese beiden Ron als den respektablen Mann verstanden, der er gewesen war.

Die Stille, die sich nach dieser Antwort ausbreitete, lag so schwer auf meinen Ohren, dass es beinahe wehtat. Ich wusste, dass ihnen weitere Fragen auf den Lippen brannten, sie aber zu höflich waren, um sie laut auszusprechen.

»Würdet ihr das bitte für euch behalten? Ich möchte nicht, dass das ganze Schloss darüber Bescheid weiß. Und ich möchte erst recht nicht darüber reden müssen«, durchbrach ich schließlich das Schweigen und beantwortete damit zugleich diese eine, unausgesprochene und drängende Frage. Sie verstanden und nickten im Einklang.

»Natürlich«, sagte Roman sofort.

»Versprochen«, stimmte auch Jacob zu.

»Ich denke, niemand wird etwas dagegen haben, wenn du dir den heutigen Tag frei nimmst und versuchst, deine Gedanken zu sortieren, um mit dieser neuen Situation klarzukommen«, meinte Roman nach einer Weile erneuten Schweigens.

Ich wischte mir mit den Handballen über das Gesicht und sah ihn an. »Um ehrlich zu sein, würde ich gerne zurück zum Training gehen. Kämpfen ist seit Jahren das beste Mittel, um mich zu beruhigen. Und wenn ich jetzt schon die Möglichkeit dazu habe, würde ich diese gerne nutzen.«

Die Überraschung über diese Worte hätte sich nicht deutlicher in seinem Gesicht abzeichnen können. Für jemanden, der mich gerade erst kennenlernte, eine verständliche Reaktion. Aber ich war seit meiner Kindheit von meinem Vater im Kampf unterrichtet worden; hatte jede Woche meine Fähigkeiten gemeinsam mit meinen Geschwistern, allen voran mit Collin, weiter ausgebaut. Hatte Wut, Angst und Freude damit unter Kontrolle gebracht. Für mich gehörte dieser Teil genauso natürlich zum Leben dazu wie Essen und Atmen.

»Dann werde ich das Training heute aussetzen«, bot Jacob an, noch bevor sich Roman erholt hatte. »So lenke ich dich nicht ab und schockiere dich nicht immer wieder aufs Neue. Du solltest das erst einmal verarbeiten, bevor du mich wieder ansehen musst.«

»Das … Danke«, stammelte ich. Ich wusste einfach nicht, was ich darauf erwidern sollte, aber ich konnte dieses Angebot nicht ablehnen. Zu viel Wahrheit lag in seinen Worten.

Er winkte ab. »Ich übe bereits seit Jahren gemeinsam mit meinem Bruder. Scheinbar haben wir in diesem Punkt etwas gemeinsam. Auf jeden Fall wird es mich nicht in Schwierigkeiten bringen, wenn ich das Training mal einen Tag ausfallen lasse. Ich schätze, solange Lord Roman sein Okay dazu gibt, wird auch sonst niemand etwas dagegen haben. Auch wenn sie den Grund dafür nicht erfahren.« Er sah Roman fragend an und dieser nickte.

»Das geht in Ordnung. Kein Problem.«

»Gut.« Jacob stützte sich an der Wand hinter sich ab, um wieder auf die Beine zu kommen. »Und in den nächsten Tagen werde ich versuchen, dir so gut es mir möglich ist, aus dem Weg zu gehen. Versuche dich an den Gedanken zu gewöhnen, dass das … Gesicht deines toten Bruders hier herumläuft. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Und wenn du soweit bist, würde ich mich freuen, wenn ich dich näher kennenlernen dürfte.« Er zwinkerte mir noch einmal zu, dann wandte er sich ab und verließ die Damentoilette. Doch auf seinem Gesicht konnte man sehen, dass er diese Sache nicht so locker nahm, wie er es vorspielte. Genauso wie die Farbe noch nicht wieder zurückgekehrt war.

»Bist du dir sicher, dass du zurück willst?«, fragte mich Roman, sobald Jacob weg war. Ich nickte nur.

»In Ordnung. Dann sage ich ihnen Bescheid, dass Jacob für heute freigestellt ist und sie dir keine Fragen stellen sollen. Sobald du dich ausreichend beruhigt hast, kannst du jederzeit zu ihnen gehen.«

»Danke«, wiederholte ich noch einmal. Er lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. Ich konnte ihm ansehen, dass auch er, selbst mit seiner jahrelangen Erfahrung als Mentor, mit dieser außergewöhnlichen Situation überfordert war. Er wusste nicht genau, wie er mit mir umgehen sollte; was er tun oder sagen konnte. Also entschied er sich für den geordneten Rückzug, damit ich allein mit meinen Dämonen kämpfen konnte. Und zumindest was mich anging, war es genau das, was ich brauchte. Ich wollte mit niemandem reden, wollte niemanden um mich haben. Niemanden – außer Collin. Es war mein Schmerz. Meine Familie. Meine ungebrochene Liebe.

Das ging niemanden von ihnen etwas an.
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Kampfeswille

Als ich zu den anderen zurückkehrte, waren die schrägen Blicke meiner Mitschüler nichts, worüber ich mich wunderte. Einen solchen Auftritt hatte vermutlich noch kein Vampir hingelegt.

Nachdem ich nur wenige Minuten nach meinem Eintreffen aus dem Raum geflüchtet war, über eine Stunde verschwunden geblieben war, Roman ihnen erklärt hatte, dass sie mich nicht über dieses Verhalten ausfragen sollten und ich schließlich ziemlich verheult zu ihnen zurückgekehrt war, hatte ich eigentlich mit mehr als unverhohlener Neugier gerechnet. Doch sie hielten sich an die Anweisung. Niemand sprach mich an. Sie konzentrierten sich weiter auf ihr Training. Nur Scott blickte fast ein wenig verloren drein ohne seinen Bruder. Vielleicht war es nicht nur von Vorteil, gemeinsam mit einem Geschwisterteil hierher zu kommen. Vielleicht war es dadurch schwerer, Anschluss zu finden.

Thomas erklärte mir ohne weitere Umschweife, dass er mit mir kämpfen wollte, um sich ein Bild über meine Fertigkeiten zu machen. Er behandelte mich, als wäre nichts vorgefallen, und dafür war ich ihm so dankbar, dass ich tatsächlich lächelte, als ich nickte.

Wir gingen in unsere Ausgangspositionen und sofort setzte eine Routine ein, die dafür sorgte, dass mir das Atmen wieder leichter fiel. Jetzt befand ich mich in meinem Element. Mein Kopf schaltete alles andere in den Sparmodus, was nichts mit dem Kampf zu tun hatte. Selbst der Gedanke an Ronald trat in den Hintergrund. In diesem Moment bedauerte ich nur, dass wir nicht mit Schwertern kämpften. Der Schwertkampf war es schließlich, der meine wahre Passion ausmachte.

Zwanzig Minuten später konnte ich mir ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen. Thomas war sichtlich beeindruckt von meinem Können und auch die anderen drei hatten ihren Kampf unterbrochen, um mindestens genauso beeindruckt dabei zuzusehen, wie wir uns durch den Raum duellierten. Es war offensichtlich, dass ich deutlich mehr draufhatte, als sie es von einem gewöhnlichen Neuling gewohnt waren. Ich war meinem Vater noch nie so dankbar dafür gewesen, dass er mich seit jeher zum Training gezwungen hatte. Ob ich gewollt hatte oder nicht.

Als Thomas den Kampf beendete und mich mit einem anerkennenden Nicken bedachte, runzelte ich die Stirn. »Ich will nicht geschont werden.«

Erneut zeigte sich Verblüffung auf seinem Gesicht. »Niemand schont dich. Am allerwenigsten ich. Das kann ich dir versichern.«

»Dann greif endlich richtig an. Hör auf, dich meinem Können anzupassen. Ich will wissen, wie stark du wirklich bist. Wo ich hinkommen muss, wenn ich hier bestehen will.«

»Heute geht es nur darum, herauszufinden, wo du stehst – und das ist deutlich weiter, als es die meisten anderen Vampire sind, wenn sie hierher kommen. Und sehr viel weiter, als je ein frisch erweckter Vampir war, den ich kennenlernen durfte. Niemand setzt dich unter Druck, dass du dich innerhalb kürzester Zeit meiner Stärke anpassen musst. Immerhin habe ich dir ein paar Jahrhunderte voraus. Außerdem steht mir jetzt und hier niemand zur Verfügung, der meinen Fähigkeiten standhalten könnte, um das demonstrieren zu können. Auch wenn sie schon länger auf Brandora sind, sind die anderen Neulinge noch nicht so weit.«

»Du hast mich falsch verstanden. Ich will nicht dabei zusehen, ich will, dass du mir am eigenen Leib zeigst, auf welchem Niveau du bist. Dass du mich angreifst. Und ich setze mich damit nicht unter Druck. Ich will lediglich die Tatsachen kennen. Außerdem muss ich den Kopf frei bekommen und das kann ich nicht bei einem so halbherzigen Kampf. Meiner Einschätzung nach hast du gerade eben nur etwa die Hälfte deiner Möglichkeiten eingesetzt. Zeig mir, was du kannst und dass du mich nicht als unfähigen Neuling ansiehst, den man nicht ernst nehmen darf.«

Das war der Moment, in dem seine Augenbrauen beinahe über die komplette Stirn nach oben rutschten. Die anderen Azubis wagten inzwischen scheinbar nicht einmal mehr, zu atmen. Sie alle starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

Wunderbar. So viel zum Thema nicht auffallen, um schnell Freunde zu gewinnen. Das hatte ich wirklich hervorragend hinbekommen.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, versuchte mich Thomas noch einmal von meinem Gedanken abzubringen, doch ich blieb standhaft. Und letztendlich wurde ihm wohl klar, dass ich es ernst meinte. Daraufhin steckte ich in den nächsten Minuten vermutlich mehr Schläge und Tritte ein, als in meinem ganzen bisherigen Leben. Er war unfassbar schnell und legte dabei eine Präzision an den Tag, wie ich es mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.

Ich taumelte, strauchelte und flog mehr als einmal durch den halben Raum. Trotzdem schaffte ich es, immerhin zwei Treffer zu landen. Im Vergleich zu dem, was ich einstecken musste, nur ein kleiner Triumph, aber es war ein Anfang. Und obwohl ich nach nur fünf Minuten das Gefühl hatte, das Leiden eines jeden Boxsacks nachempfinden zu können, fühlte ich mich zumindest emotional gefestigter als zuvor. Auf einmal gab es eine richtige Herausforderung, auf die ich all meine Konzentration fokussieren konnte, und das würde, wenn ich meine Übungsleiter davon überzeugen konnte, auch die nächsten Wochen so bleiben. Selbst wenn es schmerzhaft war und auf Außenstehende womöglich masochistisch wirkte, war es genau dieses mentale und körperliche Ziel, das ich brauchte, um die Geschichte rund um Ron und Jacob überstehen und verarbeiten zu können.

Scott kam auf mich zu gerannt und hielt mir ein Tuch entgegen, sobald es sicher war, in unsere Nähe zu kommen. Mit einem seiner letzten Schläge hatte Thomas meine Nase getroffen, die das nun mit einer Blutung quittierte. Nicht, dass ich ihm deswegen einen Vorwurf machte. Eine Unachtsamkeit im Eifer des Gefechts gehörte irgendwie dazu. Spätestens morgen würde sie aber nicht mehr das einzige Körperteil sein, das jedem, der mich ansah, verkündete, dass mein Training nicht ganz so friedlich abgelaufen war wie geplant.

»Wenn ich dir einen Rat geben darf: Auch wenn es unter den Neulingen nicht gerne gehört wird, aber wenn du deine Blutaufnahme nicht nur in einen monatlichen, sondern wöchentlichen Rhythmus legst, wird dein Körper leichter mit derlei Verletzungen fertig. Sie werden nicht so ausgeprägt ausfallen und schneller wieder verschwinden«, sagte Thomas, ohne auf den eigentlichen Kampf einzugehen.

Ich hatte das Gefühl, dass er mich nicht auch noch darin bestärken wollte, diese Folter fortsetzen zu wollen. Gleichzeitig sagten mir seine Worte aber auch, dass ihm durchaus klar war, dass dies nicht mein letzter Kampf oberhalb meiner Preisklasse gewesen sein würde.

Ich nickte dankbar und entschuldigte mich, um in die Toilettenräume zurückzukehren, um mich dort über ein Waschbecken zu hängen, bis sich der Blutstrom erschöpft hatte.

Damit war der Trainingstag für mich beendet. Laut Thomas durfte man meinem Körper an meinem ersten Tag nicht noch mehr zumuten. Ich nutzte diese Freistellung, um mich für den restlichen Tag in meinem Zimmer zu verkriechen, Familienbilder aus glücklichen Zeiten anzusehen und mir die Augen aus dem Kopf zu heulen.
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Die Späher

In dem Moment, in dem mich Roman am nächsten Morgen zum ersten Mal zu Gesicht bekam, entgleisten ihm sämtliche Gesichtszüge. Das freudige Grinsen kam ihm vollständig abhanden. Stattdessen starrte er mich mit einem Ausdruck puren Schocks an. Ein starker Kontrast zu den Reaktionen, die mir beim Frühstück im Speisesaal oder auf den Fluren begegnet waren. Zwar gab es durchaus den ein oder anderen neugierigen Blick, aber letztendlich waren Prellungen und Verletzungen im Alltag dieses Schlosses nichts Ungewöhnliches. Selbst mir war bereits klar, dass kaum eine Woche verging, in der es niemanden gab, der ohne Verletzungen von seiner Mission außerhalb des Schlosses zurückkehrte. Und auch andere schienen es gelegentlich gerne einmal beim Training untereinander zu übertreiben.

»Was, in Draculas Namen, ist denn mit dir passiert? Was hat Thomas mit dir angestellt?«

»Gib ihm nicht die Schuld an meinem Aussehen. Ich habe so lange darauf bestanden, bis er nicht mehr anders konnte, als einen richtigen Kampf mit mir auszutragen.«

Entgeistert starrte er mich an. »Und warum genau warst du der Meinung, dass das eine gute Idee wäre?«

»Weil ich bereits mein ganzes Leben Kampftechniken trainiere. Ob es sich dabei rein um körperlichen Kampfsport handelt oder um Schwertkampf, ist vollkommen egal. Ich weiß bereits, wie ich am besten lerne. Ein Training, das sich meinem Können anpasst, bringt mir überhaupt nichts. Ich brauche die Herausforderung. Nur wenn man mir und meinem Körper direkt zeigt, wo ich hin muss, kann ich dieses Ziel auf effiziente Weise erreichen.« Die emotionale Komponente ließ ich lieber unerwähnt, damit er mich nicht für vollkommen verrückt erklärte.

»Wenn es dich vorher nicht ins Grab bringt …« Er betrachtete mich eine ganze Weile, bis er mir schließlich ohne ein weiteres Wort das Zeichen gab, ihm zu folgen.

Bedeutete das nun, dass er an meiner Logik nichts auszusetzen wusste oder dass er es für sinnlos hielt, mit mir zu diskutieren?

Er führte mich vom zweiten Stock, in dem sich mein Zimmer befand, in den ersten. Der war allein den Legionären vorbehalten. Auf dieser Ebene befanden sich ihre Privaträume, zwei Gemeinschaftszimmer, in denen nur sie sich aufhalten durften, und ihre Büros, die direkt neben der großen Treppe angesiedelt waren. Für jede Abteilung gab es jeweils eines, in dem beide Abteilungsleiter ihren Schreibtisch hatten.

Wir blieben vor einer der schweren, mit Ornamenten verzierten Holztüren stehen, die es überall im Schloss gab. Doch auf dieser waren zusätzlich zwei Schilder untereinander angebracht, ebenfalls aus Holz. Auf ihnen war jeweils ein Name eingeprägt: Balthasar und Mareile. Doch bevor ich nervös werden konnte, oder besser gesagt nervöser als ohnehin, hatte Roman bereits angeklopft und die Tür geöffnet – und mit einem Mal fand ich mich allein mit drei Legionären in einem Raum wieder.

Augenblicklich kam ich mir vor, als wäre ich unter den strengen Augen meiner Eltern zum Rektor zitiert worden. Nicht, dass das jemals tatsächlich passiert wäre, aber so stellte ich mir dieses Gefühl ungefähr vor.

»Bei Draculas Gebeinen! Roman, was hast du mit deinem Schützling angestellt? Willst du sie direkt wieder aus dem Schloss prügeln?«, stieß die Frau aus und starrte abwechselnd mich und meinen Mentor an.

»Ich habe soeben gelernt, dass man die liebe Gwendolyn offenbar weniger beschützen muss als gedacht«, erwiderte Roman mit einem Lächeln, bevor er sich der Vorstellungsrunde widmete. »Gwendolyn, das sind Lady Mareile und Lord Balthasar, die Legionäre der Späher und für die nächsten zwei Monate deine direkten Vorgesetzten. Balthasar, Mareile, das ist Gwendolyn.«

Die beiden begrüßten mich lächelnd und ich erwiderte diese Geste. Ihre freundlichen Gesichter ließen meine Nervosität sofort an Kraft verlieren. Natürlich kannte ich die beiden bereits vom Sehen, aber es war das erste Mal, dass ich direkt mit ihnen zu tun hatte. Und wenn ich daran dachte, dass sie genauso wie Roman zu den mächtigsten Vampiren der Welt zählten, wurde mir immer noch ganz schlecht. Noch dazu war Balthasar der Hohepriester des Königs. Aber je mehr ich von ihnen kennenlernte, desto deutlicher hatte ich das Gefühl, dass man vor den Legionären trotz ihrer hohen Stellung keine so große Angst haben musste, wie ich es mir ausgemalt hatte. Sie schienen freundlich und gerecht zu sein.

In diesem Moment klopfte es erneut an der Tür und ein weiterer Mann betrat das Büro. Allmählich wurde es eng. Neben den beiden Schreibtischen inklusive Stühlen und den drei großen Aktenschränken gab es kaum genügend freie Fläche für so viele Personen.

»Lesther, du kommst genau richtig. Darf ich dir Gwendolyn vorstellen?«, sagte Balthasar und deutete auf mich.

Der Neuankömmling streckte mir grinsend die Hand zur Begrüßung hin. Ich ergriff sie.

»Hi, ich bin Lesther«, stellte er sich überflüssigerweise noch einmal vor. »Für die nächsten drei Wochen bist du mir zugeteilt. Wir werden also ziemlich viel Zeit miteinander verbringen.« Sein Auftreten und seine Ausstrahlung waren deutlich lockerer als das der Legionäre, äußerlich schätzte ich ihn jedoch auf das gleiche Alter. Wobei mir bewusst war, wie unwahrscheinlich es war, dass das faktische Alter der Legionäre tatsächlich zwischen dreißig und Mitte vierzig lag. Vampire alterten schließlich anders als Menschen, das war bei diesen zwölf garantiert nicht anders. Vermutlich würde es eine Weile dauern, bis ich das wahre Alter der hier Lebenden einschätzen konnte.

»Oh. Okay.«

»Viel Spaß euch beiden«, meinte Roman, bevor er sich wieder seinen Kollegen zuwandte. »Wenn es euch gerade passt, würde ich gerne noch etwas mit euch besprechen.«

»Dann lassen wir die hochwichtigen Vampire mal ihre hochgeheimen Dinge besprechen«, erwiderte Lesther, zog seinen imaginären Hut und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen.

Mechanisch kam ich seiner Aufforderung nach. Irgendwie waren die letzten Minuten zu schnell vergangen, sodass ich nicht mehr ganz hinterherkam, was eigentlich gerade mit mir geschah und ich jetzt zu tun hatte.

»Keine Sorge, vorerst wird nicht viel passieren. Heute mischen wir uns nur ein wenig unter die Menschen. Nichts Aufregendes. Aber das gibt dir die Möglichkeit, mich mit so vielen Fragen zu löchern, wie du willst«, beruhigte mich Lesther, der meine Verwirrung und die dadurch wiederaufkommende Nervosität scheinbar bemerkt hatte.

Wir gingen die Treppe nach unten und er sah mich fragend an. »Hast du bereits gelernt, zu fliegen?«

Vorsichtig nickte ich. Das hatte nur wenige Tage nach meiner Ankunft hier auf dem Lehrplan gestanden.

»Die Verwandlung und das anschließende Fliegen sind ein normaler und alltäglicher Prozess. Es ist eine Fähigkeit, die für unseren Körper so natürlich ist wie atmen oder trinken. Es kommt nur darauf an, dass du deinem Körper zeigst, wie es funktioniert«, erklärte Roman.

»Und wie soll ich das machen, wenn ich selbst nicht weiß, wie das geht?« Mit verschränkten Armen und einer skeptischen Miene stand ich neben ihm im Schlosshof.

»Wie gesagt, es ist ein ganz normaler Prozess für dich. Im Grunde weißt du es bereits – nur weißt du eben nicht, dass du es weißt. Aber genau dafür sind wir hier, damit ich dir dabei helfen kann.« Überzeugende Worte klangen in meinen Ohren anders. Vermutlich sah man mir das auch an, aber nachdem ich nichts darauf erwiderte, fuhr Roman fort. »Du darfst nicht so viel darüber nachdenken. Versuche, deinen Kopf so frei wie möglich zu machen. Spür den Wind, der um dich herumweht. Atme die Luft ein. Hör den Tieren zu, die über uns durch die Nacht fliegen. Lass dich von dem Gefühl durchströmen, bei ihnen sein zu wollen und dich ihnen anzuschließen. Wenn du das fühlst, bist du soweit, springst in die Luft und lässt es einfach geschehen.«

Einfach geschehen lassen. Aha. Das nannte ich eine konkrete Anweisung. Jetzt wusste ich natürlich ganz genau, was ich zu tun hatte.

Zweifelnd hob ich eine Augenbraue, Roman nickte nur.

Weil ich keine Spielverderberin sein wollte, löste ich meine Arme voneinander, schüttelte sie und ließ meinen Kopf kreisen, um mich zu lockern. Anschließend schloss ich die Augen, spürte dem Wind nach, der durch meine offenen Haare fuhr. Atmete mehrere Male tief durch. Allerdings wusste ich beim besten Willen nicht, welche Tiere ich über uns fliegen hören sollte. Die einzigen Geräusche, die ich wahrnahm, waren die von Vampiren, die gedämpft aus dem Garten hinter dem Schloss zu uns durchdrangen. Trotzdem versuchte ich mir vorzustellen, wie ich durch die Lüfte flog. Als Fledermaus, so unglaublich sich das auch anhörte. Kurz darauf sprang ich hoch – um direkt wieder auf meinen Füßen zu landen. Ich kam mir lächerlich vor.

»Entspann dich. Nicht darüber nachdenken. Versuch, deine menschliche Reaktion auf diesen Gedanken abzuschalten. Du bist jetzt eine Vampirin. Zu fliegen, eine Fledermaus zu sein, ist für dich das natürlichste auf der Welt. Niemand kann dir diese Fähigkeit nehmen. Du darfst es nur nicht erzwingen.«

Roman hatte leicht reden. Er machte das schließlich schon seit ein paar Jahrhunderten.

Noch einmal schüttelte ich meinen ganzen Körper und versuchte, sämtliche Anspannung und Gedanken aus mir herauszuatmen. Dieses Mal versuchte ich, mich nur auf den Wind zu konzentrieren. Spürte ihn auf meiner Haut. Schmeckte ihn. Roch den Waldduft, den er mit sich brachte. Ich sprang – und knickte beinahe um, als ich wieder landete.

Frustriert stöhnte ich auf. »Das bringt doch nichts. Ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich mache.«

Roman lachte. »Nicht alles klappt beim ersten Versuch. Niemand erwartet, dass du von Anfang an perfekt bist. Kaum einer schafft die Verwandlung beim ersten Mal. Und je mehr du dich an dein menschliches Denken klammerst, desto schwerer wird es dir fallen. Das trifft im Übrigen nicht nur auf die Verwandlung in eine Fledermaus zu. So wird es dir in deiner ganzen Ausbildung hier ergehen. Du musst dich daran gewöhnen, dass du ein Vampir bist und auch als solcher denken musst. Die Magie ist nun ein Teil deines Lebens. Manchmal nur ein wenig, als wäre sie ein unbemerkter Begleiter bei jedem Schritt, den du tust. Manchmal deutlich mehr, wie bei einer Verwandlung. Sobald du das akzeptierst, wird es dir leichter fallen.«

Frustriert strich ich mir die Haare zurück.

Na klar, weil es ja so einfach ist, das komplette Denken umzustellen. So etwas geschieht doch nicht über Nacht!

Aber mir war klar, dass ich keine andere Wahl hatte. Also nickte ich, seufzte und schloss wieder die Augen. Wagte einen neuen Anlauf – und scheiterte genauso erfolgreich wie zuvor. Dieses Mal hatte mich jedoch der Ehrgeiz gepackt und ich gab nicht so schnell wieder auf. Stattdessen versuchte ich es gleich noch einmal und als ich dieses Mal den Boden unter den Füßen verlor, rauschte ein Kribbeln durch meinen Körper.

In rasender Geschwindigkeit ergriff es Besitz von meinem Brustkorb, meinen Beinen, bis in meine Fingerspitzen. Selbst meine Augen schienen zu kitzeln, und als ich sie aufschlug, schwebte ich einen halben Meter über Romans Kopf. Erschrocken schnappte ich nach Luft und sah an mir entlang. Ich hatte Flügel, die sich in einem schnellen Tempo auf und ab bewegten.

Ich war eine Fledermaus.

Eine echte, mausgraue Fledermaus.

Roman lächelte anerkennend zu mir auf. »Sehr gut gemacht.« Und ohne dass es ihn Anstrengung zu kosten schien, sprang er in die Lüfte und war innerhalb eines Wimpernschlags neben mir. Ich spürte mein Herz so schnell wie noch nie, während ich ihm hinterherflog. Zwar waren es nur ein paar Runden über den Hof, damit ich mich an das neue Gefühl gewöhnen konnte und nicht direkt überanstrengte, aber es war unglaublich. Endlich verstand ich, was Roman gemeint hatte.

Zu fliegen war etwas, von dem viele Menschen ihr Leben lang träumten – und mir wurde dieses Geschenk zuteil. Noch dazu tat die Verwandlung nicht einmal weh, wie ich es insgeheim befürchtet hatte. Möglicherweise hatte ich damit tatsächlich etwas gefunden, das mir an meinem neuen Leben gefallen würde.

»Ich bin allerdings nicht sonderlich lange geflogen«, gestand ich, sobald ich wieder aus meiner Erinnerung aufgetaucht war. Zwar hatte ich seit dieser ersten Verwandlung noch einige Male geübt, aber vermutlich war es mit dem Fliegen genau wie beim Dauerlauftraining – je öfter man übte, desto länger hielt man durch.

»Kein Problem. Als Fledermaus können wir uns deutlich schneller fortbewegen als mit den meisten anderen Fortbewegungsmitteln und die Stadt, zu der wir wollen, ist nicht weit entfernt. Es dürfte dir nicht schwerfallen, die Verwandlung aufrecht zu erhalten.«

Als wir auf dem Burghof angelangt waren, forderte er mich erneut auf, ihm zu folgen, und sprang daraufhin in die Luft. Beim nächsten Wimpernschlag hing an seiner Stelle eine schwarze Fledermaus vor mir, die wild mit den Flügeln schlug und darauf wartete, dass ich es ihm gleichtat. Also holte ich Luft und folgte Lesthers Beispiel.

Als wir wenig später am Rande einer Stadt in einer dunklen Seitengasse landeten und uns zurückverwandelten, konnte ich nicht anders, als über die Geschwindigkeit und Strecke, die wir in dieser kurzen Zeit zurückgelegt hatten, erstaunt zu sein. Die Stadt lag noch weiter entfernt als die, in der ich vor einer Woche mit dem Flugzeug gelandet war, und selbst da hatten wir mit dem Wagen bereits über eine Stunde bis zum Schloss gebraucht. Trotzdem waren wir jetzt nur etwa fünfzehn Minuten geflogen.

Nun wurde mir klar, warum es auf Brandora kaum Fahrzeuge gab. Vampire waren schlicht schneller in ihrer Magiegestalt – und zudem fühlte man sich beim Fliegen so frei wie nirgendwo.

»Ich denke, es ist erst einmal am besten, wenn ich dir erkläre, was wir eigentlich hier machen«, eröffnete Lesther, während wir den Weg in Richtung Stadtinneres nun zu Fuß einschlugen.

Das ließ mich aufhorchen. Jetzt kamen wir also zum interessanten Teil.

»Hat dich Lord Roman bereits über die verschiedenen Vampirarten, ihre Eigenheiten und ihre Entstehung aufgeklärt?«

»Ich denke schon.«

»Dann lass mal hören, was du noch weißt«, forderte er mich auf und lächelte aufmunternd.

»Es gibt drei Arten von Vampiren. Urvampire, Erweckte und Verwandelte. Urvampire sind solche, die bereits als solche auf die Welt kommen. Beide Elternteile sind Vampire und sie ernähren sich nahezu ausschließlich von Blut, wobei egal ist, welche Art davon. Die Erweckten sind diejenigen, die einen Vampir als Vorfahr haben, dessen Gene sich aber nicht direkt durchsetzen. Daher kann es bis zu fünf Generationen später immer noch dazu kommen, dass eine ursprünglich als Mensch geborene Person eines Morgens aufwacht und sich buchstäblich in einen Vampir gewandelt hat, auch wenn die Veränderungen nur nach und nach einsetzen. Dies geschieht in der Regel zwischen dem sechzehnten und zwanzigsten Lebensjahr. Unsere Ernährung bleibt zum größten Teil weiter normales, menschliches Essen, aber wir brauchen regelmäßig das Blut eines Urvampirs, um überleben zu können. Die verwandelten Vampire sind durch einen Biss zum Vampir geworden und ernähren sich von diesem Augenblick an ausschließlich von Menschenblut.«

Lesther nickte. »Sehr gut.«

»Und was hat das mit der Arbeit eines Spähers zu tun?«, fragte ich, als er nicht direkt weiterredete.

»Das ist das Grundwissen, das du haben musst, um zu verstehen, was wir tun, denn wir sind maßgeblich am Schicksal der erweckten und verwandelten Vampire beteiligt. Diese beiden bilden zwei der drei Aufgabenbereiche, in denen wir tätig sind. Hinzu kommt die Verbrechensbekämpfung. Auch wenn es auf den ersten Blick vielleicht nicht so aussieht, haben wir nach den Springern wohl die vielseitigste Arbeit der sechs Abteilungen. Das, was wir heute tun, ist ein Teil der Arbeit für die Erweckten.« Er unterbrach sich, als eine Gruppe von Jugendlichen zu uns aufschloss und eine Weile brauchte, bis sie uns überholt hatte.

Inzwischen füllten sich die Straßen immer mehr und ich bekam allmählich den Verdacht, dass das Nachtleben in dieser Stadt recht aktiv war. Trotzdem schien das Lesther nicht zu stören. So lange die Leute nicht zu lang in unserer unmittelbaren Nähe blieben, sprach er einfach weiter. Vermutlich konnte man aus ein paar Wortfetzen ohnehin nicht heraushören, worum sich unser Gespräch drehte – und dass wir es tatsächlich ernst meinten, wenn wir von Vampiren sprachen.

»Die Fähigkeiten von Spähern funktionieren nur dann, wenn wir uns unter die Bevölkerung mischen. Wir nehmen Energien von Menschen auf und speichern sie. Dadurch wird unsere Verbindung zu ihnen enger und wir erkennen, wer in der nächsten Zeit erweckt wird. Manchmal geschieht das in dem Moment, in dem wir sie ansehen. Meistens aber überkommen uns in Situationen, in denen wir entspannt sind, so etwas wie Visionen, in denen uns der Mensch erscheint. Dabei ist es egal, ob wir diese Person vorher schon einmal gesehen haben oder nicht. Diese Information geben wir an die Mentoren weiter, die weitere Schritte einleiten, um dem Neuling zu helfen, mit der Veränderung klarzukommen.«

Ich runzelte die Stirn. Für mich klang das sehr schwammig. Wie sollte das bitte funktionieren? Meine Eltern hatten sich immer über mich lustig gemacht, weil ich offener als andere für übernatürliche Geschichten gewesen war, aber selbst ich hatte nicht an Wahrsagerei geglaubt. Und genau danach klang das für mich.

Lesther lachte bei meinem Gesichtsausdruck. »Eines sollte ich dir wohl noch sagen: Versuch dir am besten direkt abzugewöhnen, alles verstehen zu wollen. Wir sind Vampire. Wir leben in einer Welt voller Magie. Und Magie ist nicht immer zu erklären und noch seltener bis ins kleinste Detail zu verstehen. Nimm gewisse Dinge als gegeben hin. Das erspart dir viele Kopfschmerzen und unnötige Diskussionen.«

»Das sagt sich so leicht«, grummelte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.

In Gedanken kamen mir Romans Worte von unserem Flugtraining in den Sinn. Er hatte im Prinzip das gleiche gesagt. Vielleicht sollte ich wirklich damit anfangen, mich darum zu bemühen, diese Tatsache zu verinnerlichen.

Lesther musste mich gehört haben, denn er gluckste, bevor er mit seiner Erläuterung fortfuhr. »Unsere zweite Aufgabe betrifft uns nicht allein. Wir gehen regelmäßig mit den Beißern auf Missionen. Ich weiß nicht, ob Lord Roman es erwähnt hat, aber diejenigen, die in der Abteilung der Beißer und Springer sind, sind die Einzigen, die Menschen durch einen Biss verwandeln können. Der Biss eines anderen Vampirs hat keinerlei Auswirkungen – außer natürlich den Blutverlust. Und wir Späher sind diejenigen, die den Beißern sagen, wer unter den Menschen dazu geeignet ist, als Vampir weiter zu leben.«

»Wieso können auch die Springer Menschen verwandeln, wenn es doch eigentlich den Beißern vorbehalten ist?«

»Weil die Springer die Fähigkeiten aller Abteilungen in sich tragen. Sie sind dazu da, die Abteilungen zu unterstützen. Deshalb deren Bezeichnung. Sie springen von einer Abteilung zur anderen.«

»Wieso werden Menschen überhaupt in Vampire verwandelt, wenn es doch bereits Urvampire und Erweckte gibt? Es scheint mir sinnlos, noch mehr Menschen aus ihrem gewohnten Leben zu reißen.«

»Ganz einfach: um unsere Spezies am Leben zu erhalten. Gäbe es nur Urvampire, wären wir vermutlich vor vielen Jahrtausenden ausgestorben. Verwandelte Vampire neigen dazu, sich weiterhin in der Nähe von Menschen aufzuhalten und Beziehungen mit ihnen einzugehen. Mehr als es Urvampire tun. Meist sind sie es, die für die Weitergabe der Gene sorgen, die zu den Erweckten führen. Und nur die Erweckten und die Urvampire können wiederum weitere Urvampire zeugen.«

»Verstehe.«

»Zu guter Letzt wäre dann also noch die Verbrechensbekämpfung. Als Späher können wir nicht nur wahrnehmen, wer sich als Vampir eignet und wer bald einer von uns sein wird, sondern wir haben auch ein Gespür dafür, welche Absichten ein anderer Vampir verfolgt. Wir erkennen keine Einzelheiten, aber Mordlust zum Beispiel ist ein so starkes Gefühl, dass wir sie spüren. Also gehen wir gelegentlich mit den Kriegern gemeinsam auf Patrouille, um Morde zu verhindern, bevor sie geschehen.«

»Und woher wisst ihr, wann ihr was macht?«

»Grundsätzlich kannst du davon ausgehen, dass, egal in welche Abteilung du später kommst, dein Leben fortan größtenteils von den Legionären bestimmt wird. Sie sagen dir, wann du mit wem auf welche Mission gehst. Wobei sich das schlimmer anhört, als es letztendlich ist. In den meisten Fällen hat man durchaus ein Mitspracherecht. Aber hier kommt wieder einmal eine Besonderheit unserer Abteilung zum Vorschein: Da die Fähigkeit, Erweckte zu erkennen, eine eher passive Macht ist, können wir selbst entscheiden, wann wir unsere Energiereserven aufladen müssen. Wir sind lediglich dazu verpflichtet, Balthasar oder Mareile über unsere Abwesenheit zu unterrichten. Zum einen, damit sie uns nicht für andere Aufgaben einteilen, zum anderen zu unserem Schutz. Sollten wir nämlich nicht innerhalb einer gewissen Zeitspanne zurückkehren, wird ein Suchtrupp entsandt, um uns aus potentiellen Schwierigkeiten herauszuholen.«

»Schwierigkeiten? Was meinst du damit?«

»Auch unter den Vampiren gibt es solche, die sich nicht an Gesetze halten. Das ist keine Eigenheit, die den Menschen vorbehalten ist. Tatsächlich würde ich sogar behaupten, dass unsere Gesellschaft noch angriffslustiger ist. Egal, ob wir zu den Kriegern gehören oder nicht, die Tätowierungen in unseren Nacken weisen uns als Mitglieder des Königshofes aus. Und manchmal werden wir deswegen angegriffen.«

Ich spürte, wie meine Augen größer wurden. Diesen Aspekt hatte ich bisher noch nicht in meine Überlegungen eingeschlossen. Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass es jemand auf uns abgesehen haben könnte.

»Kommt … Kommt das denn oft vor?«

Lesther seufzte. »Ich muss leider zugeben, dass es mehr von diesen Vollpfosten gibt, als ich mir wünsche. Natürlich bekommen die Krieger am meisten ab, aber auch wir anderen werden mehr oder weniger regelmäßig mit derlei Attacken auf unseren Missionen konfrontiert. Deswegen ist es so wichtig, dass jeder von uns lernt, sich zu verteidigen.« Nun grinste er mich an. »Man denkt es nicht auf den ersten Blick, aber du wirst auch außerhalb der Abteilung der Krieger sehr fähige Kämpfer finden. Manche von ihnen können es sogar locker mit einigen der Krieger aufnehmen.«

»So wie du grinst, bist du einer von ihnen?«

»Ich gebe zu, ich bin ein ganz passabler Kämpfer.« Bei seiner Ausdrucksweise musste ich mir ein Lachen verkneifen.

Inzwischen waren wir in der Innenstadt angekommen und lehnten an einer Hauswand. So konnten wir das Treiben des städtischen Nachtlebens beobachten, ohne jemandem im Weg zu stehen oder belauscht zu werden.

»Bist du Waffenträger?«, fragte ich weiter nach.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn man sechshundert Jahre den Nahkampf trainiert, spielt das irgendwann keine Rolle mehr. Selbst mit den Dolchen, die mir zur Verfügung stehen, habe ich bereits einige Schwertkämpfer besiegen können.«

»Sechshundert Jahre? Bist du schon so lange auf Brandora?«

»Ja. Fühlt sich aber gar nicht so an.« Er lachte und zwinkerte mir zu.

»Vermisst du … deine Familie?«

Jetzt wurde sein Blick wieder ernst und er wandte sich mir ein wenig mehr zu. »Mir ist klar, worauf du hinauswillst. Ich kann dir leider nicht sagen, wie lange es dauern wird, bis du den Abschied überwunden hast. Als Urvampir kann ich meine Eltern und Geschwister regelmäßig sehen. Ich weiß also nicht, wie es ist, in deiner Situation zu stecken. Aber aus den Erzählungen anderer Erweckter weiß ich, dass es bei jedem anders ist. Manche kommen gut damit klar, andere schließen damit erst ab, wenn ihre menschliche Familie tot ist. Nur eins kann ich dir sagen: Du musst dir Zeit geben und du darfst dich nicht dagegen wehren. Dann wird es zumindest leichter.«

Ich wandte den Blick ab und schaute in die entgegengesetzte Richtung, scheinbar an einer Gruppe Mädchen interessiert, die darüber diskutierten, wo sie um diese Zeit hingehen sollten. In Wahrheit schluckte ich krampfhaft und biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um die Tränen zurückzuhalten. Vor meinen Augen erschienen die Gesichter meiner Eltern und ich schloss sie, in der Hoffnung, sie dadurch vertreiben zu können. Wie konnte man jemanden nach nur einer Woche so sehr vermissen?

»Die Tätowierung«, sagte ich schließlich, sobald ich mich wieder gefangen hatte.

»Was ist mit ihr?«

»Tut es weh, wenn man sie bekommt?«

Diese Frage hatte ich mir insgeheim schon die ganze Woche gestellt, mich jedoch nicht getraut, sie laut auszusprechen. Mir war aufgefallen, dass bis auf die Auszubildenden, die gewöhnlichen Hausangestellten und die Königlichen wirklich jeder Vampir in diesem Schloss ein Tattoo im Nacken hatte, das ihn als Mitglied seiner jeweiligen Abteilung auswies. Ich würde also nicht darum herum kommen, mir ebenfalls eines stechen zu lassen.

Erst starrte er mich an, dann brach Lesther in so schallendes Gelächter aus, dass sich sogar einige der Passanten zu uns umdrehten. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte und mich mit Tränen in den Augen angrinste.

»Entschuldige. Aber es ist so absurd, dass ausgerechnet du diese Frage stellst, nachdem du dich offenbar freiwillig bei deinem ersten Training grün und blau hast schlagen lassen.«

Beschämt biss ich mir auf die Unterlippe und sah zu Boden. Unfähig, seinen Blick weiter zu erwidern. »Das ist etwas anderes.«

Er gluckste noch ein wenig, dann wurde er ruhiger und bemühte sich, zu seinem unbeschwerten, aber ernsten Tonfall zurückzufinden. »Du kannst das Tattoo im Prinzip als etwas ansehen, das mit deiner Wandlung zu einem Vampir zusammenhängt. Genauso wenig, wie dir irgendeine Veränderung in den letzten Wochen Schmerzen bereitet hat, wird auch dieser Prozess beinahe unbemerkt von statten gehen. Anders als du denkst, wird es nicht als etwas Fremdes in deine Haut gestochen, sondern erscheint von allein als Teil dieses Lebens in deinem Nacken. Dann, wenn das Schicksal entschieden hat, welche Aufgabe die deine ist. Du wirst nicht mehr als ein Kribbeln dabei spüren. Es erscheint durch die gleiche Magie, die dich zu einem Vampir hat werden lassen. Und genauso wird es verschwinden, solltest du den Königshof eines Tages verlassen.«
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Ungebetene Hilfe

Nachdem ich die ersten drei Tage mit Lesther hinter mich gebracht hatte, war ich mir nicht sicher, was ich von dieser Arbeit halten sollte. Wir hatten die Zeit hauptsächlich damit verbracht, in der Stadt Menschen zu beobachten. Einerseits war das recht entspannend, weil ich so ein wenig Normalität geschenkt bekam, andererseits hatte ich Zweifel, ob ich das für den Rest meines Lebens machen wollte. Es kam mir auf Dauer doch sehr langatmig vor. Außerdem fand ich die Vorstellung, entscheiden zu müssen, welcher Mensch durch einen Biss zum Vampir gemacht werden sollte, eher belastend.

Lesther hatte versucht, mir seine Empfindungen zu beschreiben, wenn er die Menschen beobachtete. Was sie in ihm auslösten, wenn ihn das Gefühl überkam, dass sie bald erweckt werden würden oder sich für eine Verwandlung eigneten. Er hatte unter anderem von Dingen wie Übelkeit, Explosionen in irgendwelchen Nervenzellen, Juckgefühle und Kopfpochen gesprochen. Doch ich konnte nicht behaupten, dass ich etwas davon verstand. Ich hatte es, um ehrlich zu sein, auch gar nicht verstehen wollen. Die Vorstellung, dieses Talent zu besitzen, machte mich traurig. Ein paar Mal hatte ich den Verdacht, dass er meine absichtliche Unaufmerksamkeit aufgrund dessen mitbekommen hatte, was wiederum mein schlechtes Gewissen aktivierte. Anmerken, wie er darüber dachte, ließ er sich zumindest nicht.

Allerdings hatte sich mir deutlich gezeigt, was Roman in ähnlicher Form bereits gesagt hatte: Man durchlief diese Abteilung als erstes, weil sie im Großen und Ganzen langweilig war und man so wenig zu tun hatte, dass man mehr als genug Zeit hatte, um all seine Fragen stellen zu können. Hier hatte der Betreuer die Zeit, sie zu beantworten. In anderen Stationen würde das vermutlich nicht mehr so einfach sein.

Lesther hatte mir offenbart, dass er in zwei Wochen dafür eingeteilt war, mit den Kriegern auf Patrouille zu gehen. Zu meinem Glück hatte man beschlossen, dass ich sie begleiten sollte – nur war ich mir nicht sicher, ob sie mir damit einen Ausblick auf mehr Abwechslung bieten oder mich darauf hinweisen wollten, dass ich bis dahin meine Kampfkünste weiter ausbauen sollte.

Als der Sonntag kam, war ich froh, endlich die Ruhe und Einsamkeit zu bekommen, um meine Gedanken zu sortieren. Jeden Tag fand ich etwas anderes über diesen für mich neuen Teil der Welt heraus, lernte meinen veränderten Körper besser kennen und schulte meine Kampfkünste.

Doch während ich noch das Für und Wider abwog, was diesen Ort betraf und ob er das Richtige für mich war – was ich in nächster Zeit vermutlich noch sehr häufig tun würde –, klopfte es an meiner Zimmertür. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wen ich erwarten durfte, als ich sie öffnete – und es hätte mich auch nichts darauf vorbereiten können.

Vor mir stand Jacob.

Seit ich ihm am Montag auf dem Klo eröffnet hatte, dass er wie mein toter Bruder aussah, hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Weder auf den Fluren noch beim Training war er aufgetaucht. Ihn nun so spontan vor der Nase zu haben, versetzte mich kurzzeitig erneut in eine Schockstarre.

Meine Hand krampfte sich um den Messingknauf und es dauerte einen Moment, bis ich mich daran erinnerte, meinen Fokus auf die Unterschiede zu legen, die ich gefunden hatte.

»Entschuldige, dass ich hier so unangekündigt auftauche. Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich dachte, wir sollten vielleicht … miteinander reden oder so, bevor wir morgen beim Training den ganzen Tag zusammen verbringen müssen.« Er versuchte sich an einem vorsichtigen Lächeln, das jedoch ein wenig schief auf seinem Gesicht saß.

Der Klang seiner Stimme wehte durch meinen Kopf und war eine Wohltat. Ich klammerte mich daran fest, während meine Hand ihren Griff lockerte. Ich räusperte mich und probierte ebenfalls zu lächeln, was vermutlich wenig besser aussah als bei ihm. »Ja, das ist eine gute Idee. Möchtest du rein kommen?«

»Mir wäre es ehrlich gesagt lieber, wenn wir uns bewegen würden. Hast du Lust, in den Garten zu gehen?«

Jetzt wurde mein Lächeln aufrichtig. »Das klingt perfekt.«

Wir gingen lange nebeneinander her. Keiner von uns schien so recht zu wissen, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Seit wir das Schloss verlassen hatten, betrachtete ich die Natur um mich herum.

Während vor dem Haupttor ein großer, gepflasterter Platz war, auf dem am Rand eine Handvoll Autos für Ausflüge bereitstanden, führte ein Weg an der Burg entlang in den rückwärtigen Teil. Wenn man ihm folgte, kam man in einen wunderschön angelegten Garten. Durch die Bäume, zwischen denen sich der Weg weiter verzweigte, konnte man nie den ganzen Bereich einsehen, was seinen Gästen eine gewisse Privatsphäre verschaffte. Kunstvoll geschnitzte Bänke, bearbeitete, in Gruppen stehende Steine und andere Sitzmöglichkeiten luden zum Verweilen ein. Auf einer der Grasflächen zwischen den bunten Blumen hatte es sich eine kleine Gruppe Vampire auf einer Picknickdecke bequem gemacht.

»Wie war er? Dein Bruder«, fragte Jacob irgendwann.

Ich sah zum Sternenhimmel hinauf und ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen.

»Er war ein liebenswerter Spaßvogel. Hatte eigentlich immer gute Laune. Immer bereit, einen Scherz zu machen. Wenn es jemandem von uns schlecht ging, schaffte er es jedes Mal, uns zum Lachen zu bringen. Gleichzeitig war er ernsthaft. Gewissenhaft. Er konnte jede Situation sofort durchschauen. Wenn es Streit gab, war er es, der ihn schlichtete; der die Lage beruhigte. Ob nun durch seinen Charme oder mit durchdachten Worten. Wenn meine Mutter das Herz unserer Familie ist, war er die Seele. Seit er … nicht mehr da ist, ist unsere Familie nicht mehr die gleiche.« Zitternd holte ich Luft und biss mir auf die Lippe.

Jetzt, da ich nicht mehr da war, hatte sie sich schon wieder verändert. Wie konnte ich ihnen das nur antun?

»Klingt nach einem tollen Kerl.«

»Das war er«, stimmte ich Jacob zu und riss mich aus meinen abschweifenden Gedanken. »Und er war dabei, ein noch besserer Mann zu werden. Sein ganzes Leben wusste er, dass er Menschen helfen wollte. Deshalb hat er Jura studiert. Er war so gut, dass er bereits nebenbei zu Ausbildungszwecken in einer angesehenen Kanzlei arbeitete. Du hättest unseren Vater sehen sollen, als Ronald uns davon erzählte.« Ich lachte kurz auf. »Er hätte stolzer nicht sein können.«

»Ich habe das Gefühl, ich hätte es mit meinem optischen Zwilling schlimmer treffen können.«

Ich schluckte und sah ihn an. Konzentrierte mich auf die kurzen Haare, die gerade Nase, die schmalen Lippen und den Blauton in seinen grünen Augen. Erinnerte mich daran, genau das zu sehen, wenn ich ihn ansah.

»Ja, das stimmt.«

»Ich weiß nicht, ob ich darüber hinwegkommen würde, wenn ich meinen Bruder verliere.«

»Man kommt niemals darüber hinweg. Nie. Aber nach diesen drei Jahren habe ich gelernt, damit zu leben. Doch noch immer überwältigt es mich in manchen Momenten. Wenn ich an meinem Geburtstag nicht davon geweckt werde, wie er sich in mein Bett schmeißt; wenn der Streit mit meiner Schwester länger anhält, weil ihn niemand schlichtet. Oder wenn jemand an mir vorbeiläuft, der ihm ähnlich sieht.« Ich sah ihn an und zögerte einen Moment, bevor ich leise hinzufügte: »Das ist einer der Gründe, warum ich mich entschieden habe, direkt nach meiner Erweckung hierher zu kommen. Ich hatte gehofft, damit einen Teil des Schmerzes und der Erinnerung hinter mir zu lassen, die zu Hause hinter jeder Ecke lauerten. Vielleicht wollte ich so endlich meinen eigenen Weg finden.« Wir verfielen in Schweigen, doch es war nicht unangenehm, dass jeder seinen Gedanken nachhing.

»Wie ist er gestorben?«, fragte Jacob irgendwann und mir fiel auf, wie einfühlsam seine Stimme in diesem Moment klang.

»Er ist ermordet worden. Ihm wurde im Stadtpark die Kehle aufgeschnitten. Bis heute wissen sie nicht, wer dafür verantwortlich ist oder warum es ausgerechnet ihn getroffen hat.«

Ich hielt inne. Wieso erzählte ich ihm das alles? Immerhin kannte ich ihn gar nicht. War es seine Ähnlichkeit mit Ron, die ein Gefühl von Sicherheit in mir auslöste und meine Zunge lockerte?

»Ich weiß noch sehr genau wie es war, als wir die Nachricht von seinem Tod erhalten haben; wie sich die Zeit danach anfühlte. Man hört oft, dass sich die meisten Leute durch den Schock kaum daran erinnern können, aber bei mir ist es genau andersherum. Es hat sich in mein Gehirn eingebrannt. Ich erinnere mich an jede Träne, an jeden Nadelstich in meinem Herzen, an die Qual, die es war, Morgen für Morgen aus dem Bett zu steigen. Und jetzt … tue ich meiner Familie das gleiche noch einmal an.«

»Tu das nicht, Gwendolyn. Gib dir nicht die Schuld, an etwas, für das du keine Wahl hattest.«

»Ich hatte eine – und ich habe mich gegen meine Familie entschieden. Niemand hat mich gezwungen, an den Königshof zu gehen.« Obwohl ich mir geschworen hatte, sie dieses Mal nicht zuzulassen, brannten Tränen in meinen Augen.

»Selbst wenn du nicht hierhergekommen wärst, hättest du deine Familie verlassen müssen. Für einen neuen Vampir ist es einfach zu gefährlich, sich dauerhaft in der Nähe von Menschen aufzuhalten, solange er seine Kräfte nicht unter Kontrolle hat.«

»Vielleicht hätte ich zu ihnen zurückkehren können, sobald ich all das gelernt habe. Ich hätte sie nicht im Stich lassen müssen. Aber hier gibt es nur die Wahl: entweder der Königshof oder die Familie.«

Jacob war stehen geblieben und packte mich an den Armen.

»Gwendolyn, jetzt hör mir mal zu: Theoretisch würde diese Möglichkeit bestehen, ja, aber du stellst dir das leichter vor als es ist. Du bist kein Mensch mehr, sondern ein Vampir; ein Teil einer anderen Welt. Das kann man auf Dauer nicht geheim halten. Selbst wenn du gelernt hast, dich einzuschätzen und zu beherrschen, kannst du das nicht rund um die Uhr. Ein Moment der Unachtsamkeit und du leckst deiner Mutter das Blut vom Finger, nachdem sie sich geschnitten hat. Ein Moment der Unachtsamkeit und du schlägst aus Wut ein Loch in die Wohnzimmerwand oder beschwörst deine Waffe herauf, die dich möglicherweise irgendwann erwählt. Oder dir läuft zu lange kein Urvampir über den Weg, von dem du dich ernähren kannst, und plötzlich sieht deine Familie wahnsinnig lecker aus. Es gibt einen Grund, warum Erweckte und Verwandelte so gut wie nie bei denen bleiben, die sie lieben; dafür, dass es ihnen verboten ist, den Kontakt zu halten, sobald sie an den Königshof kommen. Wir hier sind mehr Vampir als alle anderen, weil wir viel mehr Zeit ausschließlich unter Vampiren verbringen. Du musst verstehen, dass dies nun deine Welt ist – und das ist gut so. Du wurdest aus einem bestimmten Grund für dieses Leben ausgewählt. Es ist an dir, es anzunehmen.«

Er sah mich so eindringlich an, dass mir eine Gänsehaut über den Körper lief. Mein Blick flatterte über sein Gesicht, während mein Kopf versuchte, seine Worte zu verarbeiten. Mit einer solch überschwänglichen Rede hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

»Du bist ein Urvampir, nicht wahr? Genau wie dein Bruder.«

Er legte die Stirn in Falten. »Ja …«

»Du hast also nichts davon durchgemacht. Hast keine Familie, die am Boden zerstört sein wird, wenn sie in ein paar Wochen merkt, dass du nicht zurückkehrst. Was berechtigt dich, mir Ratschläge zu geben?«

Als hätte ich ihn geschlagen, ließ er mich augenblicklich los und wich einen kleinen Schritt zurück. »Ich will dir doch nur helfen, Gwendolyn.«

»Helfen? Indem du aussiehst wie mein toter Bruder? Helfen, indem du mir sagst, ich soll meine Familie und den Schmerz, den ich ihr zufüge, einfach vergessen? Wenn so deine Hilfe aussieht, kann ich darauf verzichten!«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte über den Kiesweg zurück. Einige Leute starrten mich an, doch es war mir egal. Mir waren auch die Tränen egal, die noch entschlossener über meine Wangen strömten als zuvor. Mir war einfach alles egal. Ich wollte nur mein altes Leben zurück.
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Geheimniswahrer

Als ich am nächsten Morgen in die Trainingshalle kam, war nur Kevin da. Freundlich lächelte er mir entgegen und ich stellte mich zu ihm. Er war ein wirklich netter Kerl und man konnte gut mit ihm reden. Ich hatte das Gefühl, dass wir mit der Zeit gute Freunde werden könnten.

Wenige Minuten später kam Lena hinzu, was meiner Laune direkt einen Dämpfer verpasste. Im Gegensatz zu Kevin konnte sie mich seit der ersten Sekunde nicht leiden und ließ mich das mit jedem ihrer Worte spüren. Sie stichelte, wo sie nur konnte, und sorgte dafür, dass ich mehr Energie darauf verwenden musste, mich davon abzuhalten, auf sie loszugehen, als auf die Übungseinheiten. Da half es auch nichts, dass Kevin mir, so oft es ihm möglich war, zu Hilfe sprang und versuchte, mich zu verteidigen.

Schlussendlich tauchten Jacob und Scott gemeinsam mit einer Frau auf. Die beiden Ersteren ignorierte ich so gut ich konnte, doch ihre Begleiterin betrachtete ich genauer, während sie auf unsere Gruppe zukam. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich, hatte schulterlange, braune Haare und weiche Gesichtszüge. Ihr schlanker Körper schien nicht unbedingt muskulös zu sein, doch ihr wacher Blick und die bewusste Art, wie sie sich bewegte, sagte mir, dass sie Erfahrung hatte.

Während Thomas uns in der Woche zuvor Mann gegen Mann hatte antreten lassen, teilte sie uns in zwei Gruppen auf – Kevin, Jacob und ich waren in der einen, Lena, Scott und sie selbst in der anderen. Da wir auf dem Schlachtfeld nicht immer nur einen Gegner haben und auch eher selten allein unterwegs sein würden, sollten wir so an unserer Teamarbeit feilen. Sie selbst passte ihre Fähigkeiten dabei größtenteils unseren eigenen an.

»Also ich weiß ja nicht, warum Thomas so begeistert von ihr war. Ihr Kampfstil ist doch maximal Durchschnitt. Nichts, was wir nicht auch könnten.« Lena parierte einen Schlag von Jacob, bevor sie einen Tritt in meine Richtung versuchte, dem ich auswich. Wir waren seit etwa zehn Minuten am Kämpfen und ich hatte mich bereits gefragt, wann sie loslegen würde.

»Halt die Klappe, Lena.« Kevin klang genervt und trat in der gleichen Sekunde Scott ein Bein weg, der daraufhin das Gleichgewicht verlor.

»Aber wieso denn? Es stimmt doch.«

»Dir ist aber schon klar, dass Gwendolyn deinen Angriffen standhalten kann, obwohl sie gerade erst zwei Wochen hier ist, oder? Du dagegen trainierst seit zehn Monaten.« Kevin steckte von unserer Lehrerin einen Schlag gegen die Brust ein, woraufhin er mehrere Schritte zurücktaumelte und am Weiterreden gehindert wurde.

»Na und?«

»Wenn du nach deiner Logik vorgehst, solltest du ihr weit überlegen sein«, erklärte Jacob.

»Und das bist du nicht«, fügte Scott hinzu. Das büßte er damit, dass Lena ihm nun selbst einen Schlag versetzte.

»Muss ich dich daran erinnern, wer deine Gegner sind? Wenn ich das noch einmal sehe, wirst du für die nächsten zwei Wochen vom Unterricht ausgeschlossen.« Der Tonfall unserer Trainerin, deren Namen ich seit ihrer Vorstellung am Anfang der Stunde bereits wieder vergessen hatte, ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie es ernst meinte.

Lena verkniff sich einen Kommentar und ließ ihre Wut stattdessen lieber an mir aus. Einige Minuten brauchte ich all meine Konzentration, um sie abzuwehren, bevor ich selbst etwas entgegnen konnte.

»Wenn du ein Problem mit mir hast, dann komm direkt zu mir und tu nicht so, als wäre ich nicht da.«

Sie lächelte gefährlich. »Wie langweilig.«

»Was habe ich dir eigentlich getan, dass du mich so wenig leiden kannst?«

»Wenn du das selbst nicht weißt, kann ich dir auch nicht helfen.« Und mit der nächsten Angriffssequenz beendete sie unser kurzes Gespräch – was jedoch nicht bedeutete, dass sie mit ihren Sticheleien aufhörte.

Am Ende des Tages wusste ich nicht, was mich mehr auf die Palme brachte: Dass Lena es ausschließlich auf mich abgesehen hatte oder dass ich feststellen musste, dass ich mit Jacob wirklich gut zusammenarbeitete.

Dieses Gefühl verstärkte sich sogar noch, als wir am Freitag im Einzelkampf gegeneinander antraten. Er war auf einem ähnlichen Niveau wie ich, mit genauso viel Eifer dabei und schien ein Gespür dafür zu haben, was ich vorhatte.

Letztendlich konnte ich am Samstag dem aufkommenden Spaß nicht mehr entkommen. Wir hatten viel zu viel Freude am gemeinsamen Training, als dass ich meine Wut weiterhin aufrechterhalten konnte. Am Nachmittag lachten wir auf dem Weg in die Duschen nebeneinander, während Scott sich halb im Scherz darüber beschwerte, dass ich ihm seinen Übungspartner weggenommen hatte.

Je mehr Spaß mir die Ausbildung machte und meine Bindungen zu den hier lebenden Vampiren ausbaute, desto leichter fiel es mir, mein Hiersein zu akzeptieren und mich damit anzufreunden. Es änderte nichts daran, dass ich meine Familie vermisste, aber meine Schuldgefühle wurden langsam kleiner.

Das lag auch daran, dass ich immer besser verstand, was Jacob mir in unserem Vieraugengespräch versucht hatte, zu erklären. Wenn meine Emotionen aus irgendeinem Grund stärker wurden, konnte ich meinen Körper nicht gut genug kontrollieren. Dann passierte es, dass ich stärker auf meinen Trainingspartner einschlug als beabsichtigt. Dass ich schneller rannte, als es für einen Menschen möglich war. Dass ich Heißhunger auf Blut bekam. Reaktionen, die für meinen neuen Körper vollkommen normal waren, für einen gewöhnlichen Menschen in meiner Nähe aber tödlich enden konnten.

Bei meinen Einsätzen, die ich an der Seite meines betreuenden Spähers mit den Kriegern ausführte, spürte ich zum ersten Mal auch außerhalb der Trainingshalle so etwas wie stärkeres Interesse an der eigentlichen Arbeit. Ich begann zu verstehen, warum es für jeden wichtig war, kämpfen zu können, denn nicht immer hatten die Krieger die Situation sofort unter Kontrolle, auf die sie durch die Leitung der Späher hingewiesen wurden. Manchmal musste man sich selbst verteidigen oder gar den Kriegern unter die Arme greifen. Nicht jeder Aspekt ihrer Arbeit war so langweilig, wie ich anfänglich gedacht hatte. Und mir wurde klar, dass dies nicht nur für diese, sondern für alle Abteilungen gelten würde.

Zu einem ähnlichen Schluss kam auch Jacob und wir verabredeten uns dazu, uns auch außerhalb der Unterrichtstage nach Feierabend noch in einem der Übungsräume zu treffen und auf eigene Faust unsere Fähigkeiten weiter zu verbessern. Thomas hatte uns am Anfang erklärt, dass sie immer offenstanden und zu jeder Zeit genutzt werden konnten, wenn der jeweilige Raum nicht anderweitig reserviert war.

Das Gespräch mit den Königlichen hatte ich so weit in die hinterste Ecke meines Gedächtnisses geschoben, dass ich es beinahe vergessen hatte, bis zu dem Tag, an dem ich nach zwei Monaten von der Abteilung der Späher in die der Geheimniswahrer wechselte. Erneut fand ich mich im ersten Stock wieder und betrat ein Büro, das zu klein für diese Arbeit schien.

Dieses Mal stellte mich Roman den Legionären Lord Leonard und Lady Rosalinde vor. Mein erster Eindruck von den beiden hätte unterschiedlicher nicht sein können. Er hatte ein Lächeln auf den Lippen und strahlte Ruhe und Güte aus. Sie dagegen hatte eine solch strenge und ehrfurchtsgebietende Ausstrahlung, dass selbst ihre langen schwarzen Haare sich ihrem Willen zu beugen schienen. Jede Strähne lag genau dort, wo sie hingehörte.

»Der Vampir, den du diese Woche begleiten sollst, ist bei seinem letzten Einsatz leider aufgehalten worden«, wandte sich Lord Leonard nach der allgemeinen Begrüßung an mich. »Daher haben wir beschlossen, dass ich dich heute ausnahmsweise unter meine Fittiche nehmen werde. Ab morgen läuft dann alles seinen normalen Gang.«

Wenn ich mir Lady Rosalindes Gesichtsausdruck ansah, war ich mir nicht sicher, ob sie das tatsächlich gemeinsam beschlossen hatten. Sie blickte ihn an, als würde er sich wie ein ungezogenes Kind benehmen, das sich lächerlich machte und sie das ganz und gar nicht guthieß. Einen Kommentar dahingehend verkniff ich mir natürlich. Stattdessen lächelte ich Lord Leonard ein wenig unsicher an und nickte gehorsam, woraufhin Roman uns viel Spaß wünschte und sich verabschiedete.

Wenig später gab mir der Legionär der Geheimniswahrer ein Zeichen, ihm zu folgen, und wir verließen das Büro. Dankbar, nicht mehr mit seiner Gefährtin in einem Raum zu sein, blieb ich ihm dicht auf den Fersen, bis wir erst die Burg und das Gelände verlassen und schließlich den Wald betreten hatten.

»Der Job eines Geheimniswahrers ist recht simpel: Wie der Name schon sagt, sorgt er dafür, dass Menschen und Vampire nichts wissen, was sie nicht wissen sollen. In erster Linie ist das natürlich die Geheimhaltung der Existenz unserer Spezies. Wir werden immer dann hinzugerufen, wenn ein Mensch mehr mitbekommt, als er darf, und lassen ihn vergessen, was er gesehen hat. Die Magie, die wir dabei wirken, ist wiederum nicht ganz so simpel und lässt sich auch nicht leicht kontrollieren. Deshalb hat jeder von uns seine eigene Methode, wie er dabei vorgeht. Manche lassen den Menschen vergessen, indem sie in seinem Gedächtnis eine Lücke hinterlassen. Andere formen die Erinnerung so um, dass sie nicht mehr gefährlich ist. Das Resultat ist immer davon abhängig, wie gut der jeweilige Geheimniswahrer mit seiner Fähigkeit umgehen kann. Soweit alles verstanden?« Lord Leonard sah mich von der Seite an, während wir nebeneinanderher liefen.

Ich nickte. So kompliziert war das ja nicht.

»Gut.« Er lächelte kurz, dann fuhr er fort. »Es gibt ein paar wenige unter uns, die ihre Magie perfektioniert haben. Sie haben sie so gut unter Kontrolle, dass sie sie mächtig genug haben werden lassen, um auch das Gedächtnis von Vampiren manipulieren zu können.«

»Aber ich dachte, die Erinnerungen von Vampiren kann man nicht verändern. Prinzessin Lohikäärme hat mir erzählt, dass die Erinnerungen, die einem Menschen genommen wurden, immer zurückkehren, wenn dieser sich in einen Vampir verwandelt. Heißt das nicht automatisch, dass unsere Gehirne anders funktionieren?«

»Das stimmt. Die Erinnerungen kehren zurück, weil die Manipulation des menschlichen Gehirns nicht stark genug ist, um die Sinne eines Vampirs zu täuschen. Aber wie bereits gesagt, können manche von uns ihre Fähigkeiten ausbauen. Sie sind dann stark genug, um auch Vampire vergessen zu lassen, was sie erlebt haben, wenn die Person die Verwandlung bereits durchlaufen hat.«

»Also kann man sich nicht einmal als Vampir davor sicher fühlen.« Dieser Gedanke behagte mir überhaupt nicht.

»Keine Sorge, so weit bringen es wirklich nur sehr wenige Geheimniswahrer und sie dürfen diese Fähigkeit auch nur auf unseren direkten Befehl hin ausüben. Zumal es äußerst kräftezehrend ist. Selbst wenn man es wollte, kann man es nicht oft machen.«

»Und in welchen Fällen würde solch ein Befehl erteilt werden?«

»Zum Beispiel wenn ein Vampir aus unserem Gefängnis entlassen wird. Dann sorgen wir dafür, dass er anschließend nicht mehr weiß, wo genau sich diese Anlage befindet.«

»Aha.« Sowas nannte ich mal eine fortgeschrittene Sicherheitsstrategie.

»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Dass man dein Gedächtnis verändert, ist äußerst unwahrscheinlich«, versuchte er mich zu beruhigen.

»Ihr sagt das so leicht, Lord Leonard«, brummte ich und musste an meine eigene Erfahrung mit dieser Gedächtnismanipulation denken.

»Ich weiß.« Er machte eine kurze Pause, in der er offenbar meine Gedanken erriet. »Ich war derjenige, der dir damals die Erinnerung genommen hat.«

Abrupt kam ich zum Stehen und sah ihn mit großen Augen an. »Was?«

»Die Situation ist in direkter Verbindung mit der Prinzessin aufgetreten. Es ist ganz normal, dass sie in solch einem Fall einen Legionär zu Hilfe ruft.«

»Oh. Okay …« Ich war mir nicht sicher, was ich mit dieser Information anfangen sollte.

»Entschuldige, ich wollte dich damit nicht verunsichern. Mir ist es nur wichtig, dass wir in ein gemeinsames Leben starten, ohne dass ein belastendes Geheimnis zwischen uns steht. Ich möchte nicht, dass du es eines Tages durch Zufall herausfindest und dich dann von mir hintergangen fühlst. Wenn du auf dem Schloss bleibst, werden wir im Laufe der Zeit immer wieder miteinander zu tun haben, egal welcher Abteilung du angehörst. Es soll ein unbelastetes Arbeiten sein.«

»Das verstehe ich. Danke für Eure Offenheit.«

Allerdings war die entscheidende Frage, warum es überhaupt nötig gewesen war. Warum hatte die Vampir-Prinzessin ausgerechnet mir das Leben gerettet? Darauf hatte ich bisher immer noch keine Antwort erhalten.
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Die Magie

In den nächsten Wochen fand ich schnell heraus, dass die Arbeit der Geheimniswahrer nicht ganz so simpel war, wie Lord Leonard es dargestellt hatte. Was das Aufgabengebiet betraf, war ihr Leben definitiv eintöniger als das der Späher. Denn es gab nur diese eine Aufgabe: Erinnerungen löschen. Aber das war auch schon das Einzige, das langweilig daran war.

Wie Lesther mir anfangs prophezeit hatte, gab es in dieser Abteilung nicht viele Freiheiten. Sie konnten sich nicht aussuchen, wann sie ihrer Arbeit nachgingen, sondern mussten stets bereit sein. Einen Teil ihrer Zeit saßen sie nur im Schloss herum und warteten. So lange, bis sie von ihren Legionären einen Auftrag bekamen. Und sobald das geschehen war, musste es schnell gehen. Innerhalb der Abteilung schien es sogar einen sportlichen Wettkampf zu geben, wer am schnellsten an seinem jeweiligen Zielort ankam. Denn wenn sie gerufen wurden, brauchte man sie unverzüglich.

Die Aufträge, bei denen sie von anderen Mitgliedern des Königshofes gerufen wurden, waren die unkompliziertesten. In diesen Fällen waren die Vampire noch vor Ort und sorgten dafür, dass das auch der Mensch tat, um den man sich kümmern sollte. Wurde jedoch von einem außenstehenden Vampir Meldung erstattet, kam es schon mal vor, dass dieser sich daraufhin aus dem Staub machte – und der Mensch in den meisten Fällen ebenso. Die Suche nach eben jenem konnte durchaus mehrere Stunden in Anspruch nehmen. Einmal riefen wir sogar einen Späher hinzu, in der Hoffnung, er könnte die Schwingungen aus Verwirrung und Angst aufspüren und uns zu ihm führen – was tatsächlich funktionierte.

Und dann waren da natürlich noch die Menschen selbst. Jeder von ihnen reagierte anders auf das Erlebte. Die einfachsten Einsätze waren die, bei denen die Person bei unserem Eintreffen bereits ohnmächtig war und man einfach seiner Arbeit nachgehen konnte. Aber sie konnten eben auch hysterisch, verstört, verängstigt oder gewalttätig sein. Jeder Fall war so einzigartig wie die Person selbst. Jedes Mal erwartete mich etwas Neues.

Mit der Zeit veränderte sich auch das Kampftraining. Wir kämpften nicht mehr nur mit unseren Körpern, sondern durften gelegentlich kleine Dolche verwenden. Außerdem konfrontierten uns die Trainer immer wieder mit ihren eigenen Waffen. Auf diese Weise sollten wir lernen, uns gegen Schwerter zu verteidigen, selbst wenn wir keines besaßen. Genauso wie wir uns an die Geschwindigkeit und den Beschuss von Pfeilen gewöhnen mussten.

Ich war froh, dass Lena zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr Teil der Klasse war. Sie hatte zwei Monate nach meinem Erscheinen ihre Ausbildung abgeschlossen und war als Kriegerin auserwählt worden. Allein, wenn ich nach ihrem Mundwerk ging, konnte ich dem Schicksal in diesem Fall nur zustimmen.

In der Zwischenzeit hatte ich eine Möglichkeit gefunden, mich vorläufig meiner Schuldgefühle gegenüber meiner Familie zu entledigen, ohne dabei die Regeln zu verletzen. Ich hatte ihnen einen Brief geschrieben, in dem ich ihnen erklärte, dass ich einen Zwischenstopp in einem Kloster machte, um zu mir selbst und meinen Weg zu finden. Da es hierbei jedoch die Bedingung gab, während dieser Zeit auf jegliche elektronischen Kommunikationsmittel zu verzichten, konnte ich nicht weiter mit ihnen in Kontakt treten, würde ihnen aber, wann immer es möglich war, einen Brief zukommen lassen, damit sie wussten, dass es mir gut ging.

Natürlich wusste ich, dass ich dieses Spiel nicht ewig durchziehen konnte, aber mich damit zu befassen, schob ich von mir, bis es nicht mehr anders möglich sein würde.

***

Als der vierte Monat anbrach und es für mich an der Zeit war, die Abteilung der Beißer kennenzulernen, war ich davon nicht unbedingt begeisterter als bei meiner Ankunft. Das hatte zwei Gründe: zum einen der auszuführende Biss und die damit einhergehende Verwandlung an sich, zum anderen das, was danach folgte. Denn entgegen meiner Erwartung waren Beißer nicht nur für das Beißen zuständig, sondern auch dafür, sich nach der Verwandlung so lange um die betroffene Person zu kümmern, bis diese eigenständig in der Welt der Vampire zurechtkam. Doch wie sollte ich jemandem sagen, dass es gar nicht so schlimm war, ein Vampir zu sein, wenn ich mich insgeheim selbst noch nach meinem menschlichen Leben sehnte?

»Macht dir das nichts aus?«, fragte ich meine Betreuerin Theresa in meiner zweiten Woche. Wir waren gerade in einer kleinen Küstenstadt Schottlands gelandet und auf dem Weg zu dem nächsten unglücklichen Menschen, der bald nicht mehr ganz so menschlich sein würde.

»Was meinst du?«

»Menschen ihres Lebens zu berauben. Mit diesem Biss beendest du es, wie sie es gekannt haben. Du nimmst ihnen die Wahl, zu entscheiden, wie sie es führen wollen. Stört dich das gar nicht?«

Theresa blieb stehen und sah erst mich an, ehe sie auf das Meer hinausschaute. Sie schien gründlich über ihre folgenden Worte nachzudenken, bevor sie sie aussprach.

»Für dich ist dieses Thema schwarz und weiß. Aber so ist Magie nicht. Magie sucht sich die Leute nicht willkürlich aus. Du wirst von ihr ausgewählt, weil sie das Potenzial in dir sieht, mit ihr glücklicher zu werden, als du es ohne sie geworden wärst. Deswegen beißen wir auch nicht willkürlich irgendwelche Menschen, denen wir begegnen. Wir lassen uns von der Magie zu ihnen führen. Sie reißt dich nicht aus deinem Leben, wenn du gerade die schönste Zeit deines Lebens erlebst. Darum treffen wir auf Verwandelte in ganz unterschiedlichen Lebensabschnitten. Manche sind Anfang zwanzig, andere bereits Mitte fünfzig. Und genau das ist auch der Grund, weshalb nicht jeder Mensch, der einen Vampir im Stammbaum hat, zum Erweckten wird.« Sie sah mir nun direkt in die Augen. »Du wurdest zu einer Erweckten, weil es deine Bestimmung ist. Das war es von Anfang an. Niemand hat dir dein Leben weggenommen, Gwendolyn. Dein eigentliches Leben hat gerade erst begonnen. Und nachdem du intuitiv direkt nach deiner Wandlung beschlossen hast, nach Schloss Brandora zu kommen, bin ich mir sicher, dass es auch dafür einen sehr guten Grund gibt. Dass eine Aufgabe für dich vorherbestimmt ist, die dich ausfüllen wird, obwohl du es dir jetzt noch nicht vorstellen kannst.«

Ich legte die Stirn in Falten.

Konnte es sein, dass wir gerade ein wenig vom Thema abgekommen waren? Wie waren wir von der Frage, wieso man einen Menschen zum Vampir machte, zu meiner Bestimmung gelangt?

»Hab keine Angst vor dem Leben, Gwendolyn. Denk nicht so viel darüber nach, sondern nutze es. Alles andere wird sich mit der Zeit ergeben.« Sie lächelte und strich mir die Haare hinters Ohr, die sich im Wind aus meinem Zopf gelöst hatten.

Wir setzten uns wieder in Bewegung, doch meine Gedanken hingen Theresas Erklärung hinterher. Hatte Magie tatsächlich so etwas wie einen eigenen Verstand? Ein Gewissen? Wenn dem so war, war ich wirklich für genau dieses Leben geboren worden.

Erst als ich fast in sie reinrannte, bemerkte ich, dass Theresa erneut stehengeblieben war. Wir standen vor der Rückseite eines Hauses, doch meine Begleiterin machte keine Anstalten, hineinzugehen. Also folgte ich ihrem Blick.

Er war auf eines der unteren Fenster gerichtet und obwohl ein kleiner Garten zwischen uns und dem Gemäuer lag, konnte ich erkennen, dass sich dahinter ein Wohnzimmer befand. Sowohl ein Sofa als auch ein Fernseher waren zu erkennen, doch das wirklich interessante waren nicht die Möbel. Es waren die Menschen.

Ein Mann und eine Frau Mitte dreißig, vermutlich ein Ehepaar, stritten sich ziemlich deutlich. Zumindest der Mann schrie die ganze Zeit. Seine Frau zog mehr den Kopf ein, als sich zu wehren. Und es dauerte nicht lange, bis ich verstand, warum das so war, als er ihr plötzlich eine Ohrfeige verpasste.

Erschrocken zuckte ich zusammen, während die Frau auf dem Sofa in sich zusammensackte und dadurch aus meinem Blickfeld verschwand. Der Mann verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.

»Siehst du das?«

»Wir müssen ihr helfen.« Entsetzt starrte ich noch immer durch das Fenster.

»Genau das werden wir tun«, sagte Theresa mit ruhiger Stimme, machte aber immer noch keine Anstalten, sich zu bewegen.

Fragend sah ich sie an und sie lächelte wieder.

»Verstehst du immer noch nicht? Wir helfen ihr, indem wir sie verwandeln. Sie ist am Tiefpunkt ihres Lebens angekommen – nun werden wir ihr dabei helfen, es zu verändern und wieder in den Griff zu bekommen.«

Ich öffnete den Mund, um ihn unverrichteter Dinge wieder zu schließen. Das war eigentlich nicht das, was ich gemeint hatte.

War es wirklich so einfach, wie sie es darstellte? Taten wir das nur, weil es für diese Frau das Richtige war? Hatte Lesther nicht gemeint, dass es die Verwandelten deshalb gab, damit die Spezies der Vampire nicht ausstarb? Dies hätte zur Folge, dass es im Grunde nur eine selbstsüchtige Tat war.

»Und was genau machen wir jetzt?«, fragte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

»Vorerst gar nichts.« Sie drehte sich um und setzte sich an den Zaun, der den Garten abgrenzte. An dieser Stelle war sie für Blicke vom Haus aus durch zwei große Büsche verdeckt. »Wir warten, bis sie allein ist. Dann werde ich sie beißen und wir kehren ins Schloss zurück. In zwei Wochen werde ich wiederkommen und ihr erklären, was mit ihr passiert.«

»Wir warten? Ernsthaft? Während ihr Mann möglicherweise weiter auf sie einschlägt?« Ich sah durch das Fenster, konnte inzwischen aber keinen von beiden mehr sehen.

»Gwendolyn, wir können nichts dagegen tun. Wenn wir jetzt da reingehen würden, würden wir es für alle Beteiligten nur noch schlimmer machen. Lerne, Geduld zu haben; die Situationen zu durchdenken, bevor du handelst. Nicht immer ist der erste Impuls die richtige Wahl. Außerdem hat er bereits aufgehört. Er ist türenknallend in die obere Etage gegangen. Hast du es nicht gehört? Heute wird er ihr nicht mehr wehtun.« Sie klopfte mit ihrer rechten Hand neben sich auf den Boden. »Komm, setz dich zu mir.«

Nur widerstrebend kam ich ihrer Aufforderung nach. Es behagte mir nicht, die Frau mit ihren Problemen allein zu lassen.

»Je länger du dabei bist, umso leichter wird es dir fallen, das verspreche ich dir. Irgendwann wird es dir in Fleisch und Blut übergehen, zu wissen, was richtig und was falsch ist. Genauso wie die Rettung dieser Frau, hat alles seine Zeit.«

Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Aus welchem Zen-Ratgeber hast du das denn?«

Sie kicherte. »Und trotzdem ist es wahr«, meinte sie und zog die Beine an. »Ich bin zwar ein Urvampir, aber als ich nach Brandora kam, war auch ich noch sehr jung. Genauso wie du habe ich oft nicht verstanden, warum sie die Sachen so tun, wie sie es eben tun. Es hat Zeit gebraucht, bis ich so weit war, wie ich es jetzt bin.«

Ich lehnte mich ebenfalls an den Zaun und starrte zum Himmel hinauf. »Das klingt nicht so, als würde es eine Abkürzung dorthin geben.«

»Doch, eigentlich gibt es die. Aber es klingt leichter, sie zu benutzen, als es letztendlich ist.«

Ich sah sie verwirrt an und sie grinste.

»Das, was mich nach all den Jahren an diesen Punkt gebracht hat, war schlicht und einfach, dass ich mich darauf eingelassen habe. Du musst dich für das öffnen, was von nun an dein Leben ist. Mit allem, was dazugehört.«

»Du hast recht«, sagte ich und ließ den Kopf gegen das Holz fallen. »Das klingt tatsächlich leichter als es ist.«

Sie tätschelte mir mit der Hand das Bein.

»Ein Schritt nach dem anderen. Lass dich von uns alten Hasen leiten, dann wird alles gut.«

Wie ich diesen Spruch hasste. Alles wird gut. Als ob irgendjemand wusste, wie die Zukunft aussehen würde. Das war ein Satz für ständige Optimisten. Ich hob mir diese Hoffnungen lieber für die wirklich harten Zeiten auf und blieb beim Realismus im Hier und Jetzt. Und der sagte mir lediglich, dass ich etwas an meiner Einstellung gegenüber dieser Welt ändern musste, wenn ich auf Dauer darin überleben wollte. Ja, sie war härter, als ich es aus meinem menschlichen Leben kannte, aber sie war von nun an eben auch meine Welt.
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Der Erste

Wir starrten seit zwei Stunden auf das Meer hinaus, als wir bemerkten, dass etwas auf uns zugeflogen kam. An den Bewegungen und dem Geräusch des Flügelschlagens erkannte ich, dass es eine Fledermaus war. Sie umkreiste uns zweimal, bis sie schließlich einige Schritte von uns entfernt anhielt und ihren Körper in den eines vollständig bekleideten Menschen verwandelte.

»Brian, was machst du denn hier?«, fragte Theresa, machte jedoch keine Anstalten, aufzustehen.

»Lord Vincent schickt mich. Ich soll Gwendolyn zurückbringen. Für sie ist morgen Trainingstag, daher ist eine Verlängerung des Ausflugs nicht möglich.«

Vincent war gemeinsam mit Lady Livia, der Hohepriesterin, für die Leitung der Beißer zuständig und somit aktuell auch für mich. Und offensichtlich nahmen die beiden die Vorschriften ganz genau. Ich verstand nicht, wie ich richtig etwas lernen sollte, wenn ich jedes Mal vorzeitig von den Fällen abgezogen wurde.

»Ach, sieh mal einer an. Ein Lakai des Königs.« Die fremde Stimme verursachte eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Körper, dennoch sah ich mich nach ihrer Quelle um.

Auch Brian drehte sich suchend, bis er die Gruppe fixierte, die auf uns zukam. Drei Männer und eine Frau waren noch einige Meter von uns entfernt, daher überraschte es mich, dass einer von ihnen die Tätowierung in Brians Nacken gesehen und erkannt hatte.

Nun erhob sich Theresa doch und ihrer angespannten Körperhaltung nach zu urteilen, erwartete sie Ärger. Ich folgte ihr, gleichzeitig begann mein Herzschlag, sich zu beschleunigen. Bisher war bei meinen Ausflügen immer alles ruhig abgelaufen. Wir waren nie in Schwierigkeiten geraten – mal von den geplanten Kämpfen bei den Spähern abgesehen, aber da hatten wir von vornherein Krieger als Verstärkung dabeigehabt. Jetzt waren wir auf uns allein gestellt.

»Oh, sie sind sogar zu dritt«, kommentierte einer der anderen Männer unser Erscheinen.

»Die Regeln gelten also nur für uns, was? Ihr müsst euch nicht daran halten. Könnt einfach in unmittelbarer Nähe von Menschen eure Magie gebrauchen. Unsereins wird dafür bestraft«, sagte derjenige, dessen Stimme in mir Unwohlsein auslöste. Die anderen murmelten etwas Zustimmendes, das ich nicht verstehen konnte. Lediglich ihre aggressive Stimmung konnte ich selbst über die noch verbliebene Distanz spüren. Spätestens der Tonfall, in dem sie mit uns sprachen, war unmissverständlich.

Ich spürte, wie mein Adrenalinspiegel stieg; wie sich meine Atmung beschleunigte. Zum ersten Mal begann ich zu verstehen, warum es gut war, dass die Legionäre zu jeder Zeit über Außeneinsätze informiert werden mussten. Auch wenn uns das in der aktuellen Lage nicht weiterhalf, war es doch grundsätzlich ein beruhigender Gedanke, dass im Zweifelsfall früher oder später Hilfe kommen würde, sollten wir sie benötigen.

»Was wollt ihr?«, fragte Brian.

»Haben wir das nicht eben gesagt?« Der Sprachführer sah sich nach seinen Freunden um.

»Ihr solltet jetzt besser gehen, bevor ihr etwas tut, das ihr später bereuen könntet«, versuchte Theresa die Situation zu beruhigen.

»Glaub mir, das werden wir.«

»Aber erst, nachdem wir für Gerechtigkeit gesorgt haben«, fügte die Frau hinzu, während sich in ihrer ausgestreckten Hand ein Schwert materialisierte. Das Mondlicht glitzerte auf der silbernen Klinge und ich musste schwer schlucken.

Krampfhaft versuchte ich mich daran zu erinnern, was uns im Unterricht beigebracht worden war. Wie man gegen einen Bewaffneten kämpfte, ohne selbst diesen Luxus zu besitzen. Ich hatte nicht einmal Dolche dabei. Immerhin war ich nur ein verdammter Azubi! Doch in diesem Augenblick wollte mir einfach nichts einfallen. Mein Kopf war leer.

So richtig schlecht wurde mir allerdings erst, als ich bemerkte, dass von den Männern plötzlich ebenfalls einer ein Schwert in der Hand hielt, während die zwei anderen – im Gegensatz zu mir – Dolche aus ihren Hosenbunden zogen.

Mein Blick flackerte zu meinen eigenen Verbündeten und mir fiel auf, dass ich keine Ahnung hatte, ob die beiden Waffenträger waren. Im Nachhinein erschien es mir töricht, dass ich nicht jedes Mal vor einer Mission meine jeweilige Begleitperson danach fragte. Ich biss mir auf die Unterlippe als ich sah, dass auch sie sich lediglich mit Dolchen bewaffnet hatten. Na wunderbar.

»Gwendolyn.« Als Theresa mir ebenfalls zwei Dolche reichte, wäre ich vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht gefallen. Noch nie hatte etwas so schön ausgesehen.

Ich griff danach und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf unsere Gegner, die sich durch meine Bewaffnung offenbar aufgefordert fühlten, ihren Angriff zu starten.

Bevor ich richtig mitbekommen hatte, was passierte, hatte Brian bereits ein Duell mit einem der beiden Dolch-Männer begonnen. Theresa wehrte sich gegen die Frau und den anderen Mann gleichzeitig und ich hatte es gerade noch geschafft, mich vor dem Schwerthieb des dritten Mannes zu ducken.

Okay, ich musste mich dringend einkriegen. Wenn meine Auffassungsgabe und Reaktionszeit weiterhin so langsam blieben, würde ich nicht überleben. Während ich ein paar Schritte nach hinten taumelte, atmete ich laut und rief mir das Mantra meines Vaters in Erinnerung.

Ruhig bleiben – konzentrieren – auf die eigene Stärke vertrauen – nicht übermütig werden.

Ich war mir nicht sicher, ob es an den vertrauten Worten lag oder daran, dass mit der Erinnerung auch die Stimme meines Vaters durch meinen Kopf schwebte, aber ich war sofort fokussierter; mutiger.

Seine große Klinge traf auf meine zwei kleinen.

Sie traf auf den Boden, als ich ein weiteres Mal ausweichte.

Dann wieder gegen Metall.

Einen Schlag nach dem anderen wehrte ich ab. Es überraschte mich selbst, wie gut ich plötzlich mit den Dolchen umgehen konnte. Doch dieses Erstaunen war es auch, das meine Reaktionszeit erneut verlangsamte. Nur ein bisschen, doch es genügte, um den nächsten Hieb beinahe zu spät abzuwehren. Die Klinge traf so hart auf meine eigenen, dass sie auf den Boden fielen. Das Geräusch von auf Stein fallendes Metall hallte in meinen Ohren – denn es bedeutete, dass meine Chancen rapide gefallen waren. Dieser Rückschlag brachte mich aus dem Gleichgewicht. Sowohl körperlich als auch mental.

Ich taumelte zurück und war in den nächsten Sekunden nur noch damit beschäftigt, irgendwie dem Schwert auszuweichen. Duckte mich, strauchelte, wälzte mich auf dem Boden.

Zwar konnte ich meine verlorenen Dolche im Augenwinkel auf dem Boden liegen sehen, aber bei den stetigen Angriffen war es unmöglich, sie zurückzuholen. Doch auf Dauer würde ich ohne sie nicht standhalten können. Ich sehnte mich nach den Schwertern in den Übungskämpfen mit meiner Familie; wünschte mir eines herbei.

Und in der Sekunde, in der sich der Gedanke gebildet hatte, spürte ich, wie sich etwas Schweres in meine Hand legte.

Als ich den Arm nach oben riss, schwang ein Schwert mit und schlug das meines Gegners zurück. Ein ungläubiges Aufstöhnen war zu hören, doch ich war mir nicht sicher, aus wessen Mund es gekommen war: aus meinem, seinem oder einem der anderen Anwesenden – vielleicht auch von uns allen.

Der Augenblick des Schocks verging zu schnell, sodass mein Gegenüber im nächsten Moment wieder auf mich zukam. Doch dieses Mal war ich in meinem Element; dieses Mal lebte ich den Kampf.

Mit einer Leichtigkeit, die ich in den vergangenen Monaten nicht mehr erlebt hatte, parierte ich die Hiebe und zwang den Kerl dazu, einige Schritte zurückzuweichen. Kraft und Überlegenheit strömten aus jeder meiner Poren.

Aus dem Augenwinkel sah ich einen weiteren Körper auf mich zukommen und hob instinktiv den linken Arm, um die Angreiferin abzuwehren, während ich gleichzeitig mit dem rechten meinen eigentlichen Gegner attackierte. Und in diesem Augenblick legte sich auch in meine andere Hand ein Schwert und sorgte dafür, dass ich überlebte.

Einen Atemzug später sackte die Frau in sich zusammen.

Ich wusste nicht, was passiert war – meines Wissens nach hatte ich sie nicht verletzt –, aber es war mir auch egal. Meine gesamte Aufmerksamkeit war auf den Mann gerichtet, der mich umbringen wollte. Abgesehen von meinem Willen, zu überleben, strömte auch Dankbarkeit durch meine Adern, neben der das Gesicht meines Vaters aufblitzte. Dankbarkeit dafür, dass er mich unbewusst auf genau diesen Moment vorbereitet hatte.

Problemlos wehrte ich die Angriffe ab und bemerkte schnell, dass er in einem gleichrangigen Zweikampf gar nicht so fähig war, wie es anfänglich den Anschein gemacht hatte. Ohne es kontrollieren zu können, legte sich ein – vermutlich leicht verrücktes – Grinsen auf mein Gesicht. Das zweite Schwert brauchte ich nicht einmal. Meine Hiebe mit dem in meiner rechten Hand wurden immer schneller. Präziser. Tödlicher.

Innerhalb kürzester Zeit hatte ich die Oberhand gewonnen – und dann steckte plötzlich meine Klinge in seinem Bauch.

Seine Augen wurden groß, noch ehe ich meinen Arm zurückzog und er in sich zusammensackte; zu meinen Füßen fiel.

Ich schnappte nach Luft. Meine Augen waren mindestens genauso groß auf ihn gerichtet wie seine kurz zuvor auf mich. In meinen Ohren rauschte es, als würde mein Blut einem Wasserfall gleich durch meinen Körper fließen. Auf meinen Wangen spürte ich Nässe, die ich nicht zuordnen konnte, und die Luft um mich herum wurde knapp. Als mein Blick auf meine Hände fiel, ließ ich die Schwerter augenblicklich fallen, doch sobald sie den Boden berührten, verschwanden sie im Nichts. Genau wie der Leichnam wenige Sekunden später.

»Das … war wirklich beeindruckend«, hörte ich eine Stimme schräg hinter mir raunen.

In einem erneuten Aufpeitschen des Adrenalins wirbelte ich herum, doch dort standen nur Brian und Theresa und sahen mich an. Als ich sie erkannte, sackte mein Körper in sich zusammen. Ich landete auf meinen Knien und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen, die sich plötzlich zu überschlagen schien. Die wild zitternden Hände krallte ich ins Gras, in der Hoffnung, sie so ruhigstellen zu können.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Brian«, sagte Theresa und hockte sich vor mich, legte ihre Hände auf meine Schultern. »Es ist in Ordnung. Nichts ist schwerer, als zu töten. Vor allem beim ersten Mal.«

Dann schwieg sie. Sie sagte mir nicht, dass alles gut werden würde; dass ich mich einkriegen sollte. Sie blieb lediglich bei mir, spendete mir ihre Ruhe und ihren Beistand. Wartete so lange, bis ich mich so weit beruhigt hatte, um mich zu verwandeln, damit sie mich zum Schloss zurückbringen konnten.
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Die Schwerter

Ich sah mich in dem Trainingsraum um und fragte mich, was ich hier sollte. Mit einer zitternden Hand fuhr ich mir durch die Haare. Es war nicht gut für mich, allein zu sein.

Bereits nach dem Aufwachen war ich kaum aus dem Bett gekommen. Viel zu spät war ich irgendwann in der Nacht vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf gefallen. Und als an diesem Morgen die Erinnerung an die Erlebnisse zurückkehrte, kehrte auch ich in den gleichen Zustand zurück, den ich gehofft hatte, hinter mir zu lassen.

Erst durch Romans Zuspruch, der mich irgendwann in meinem Bett kauernd fand, hatte ich es geschafft, aufzustehen. Die ganze Zeit über hatte er vor der Badezimmertür gewartet, während ich mir die Strapazen des Vortags vom Körper wusch. Anschließend hatte er mich sogar in den Speisesaal begleitet, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass ich zumindest eine Kleinigkeit aß. Und schließlich hatte er mich hierhergeschickt, wo ich auf ihn warten sollte, obwohl ich für den heutigen Tag vom Unterricht befreit worden war.

Als sich endlich die Tür öffnete und Roman eintrat, war er zu meiner Überraschung nicht allein. Thomas war bei ihm, was mich endgültig verwirrte.

Roman lächelte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Du hast mir einmal erzählt, dass du Gefühle am besten beim Kämpfen verarbeiten kannst. Deshalb habe ich mir gedacht, ich bringe jemanden mit, mit dem du das schon einmal getan hast. Ich weiß, dass du mir auf mentaler Ebene vertraust, aber beim Kämpfen kennst du mich nicht. Thomas vertraust du und öffnest dich in diesem Punkt vermutlich eher.« Er klopfte ihm auf die Schulter und zog sich dann an die Wand zurück. Im Gegensatz dazu trat mein Trainer näher an mich heran.

Er lächelte nicht. Stattdessen war er ernst, strahlte dabei aber eine solche Ruhe aus, die mir half, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. »Zeigst du mir deine Schwerter?«

Ich zögerte. »Ich weiß nicht wie«, gestand ich, wusste gleichzeitig aber auch nicht, ob ich das überhaupt wollte.

»Heb deine Arme leicht an«, instruierte er und ich spiegelte seine Bewegungen. »Konzentrier dich auf deine Schwerter, ruf sie im Geist zu dir.« In seiner rechten Hand erschien eine lange Klinge. Sie passte gut zu Thomas, als würde sie seine Aura annehmen, und dieses Gefühl ließ mich an meine eigenen denken.

Im nächsten Moment waren auch meine Hände gefüllt und meine Arme sackten ein Stück ab, weil ich nicht auf das Gewicht vorbereitet gewesen war. Ich spürte meine Augen größer werden und starrte darauf.

Thomas’ Schwert besaß von der Spitze bis zum Heft eine tiefrote Farbe. Doch wenn ich auf meine sah, versteifte sich meine gesamte Aufmerksamkeit auf das getrocknete Blut, das noch immer an dem einen haftete.

»Schon gut«, murmelte Thomas, als er bemerkte, wie meine Hände zitterten. »Roman?«

Ich sah mich um und erst jetzt fiel mir der Eimer voller Wasser auf, den dieser in der Hand hielt. Er brachte ihn uns und Thomas wrang einen Lappen aus, den er daraus hervorzog.

»Du hältst es einfach nur fest, ich kümmere mich um den Rest«, sagte er, als hätte er das schon hunderte Male gemacht.

Wir setzten uns auf den Boden und er fuhr mit gleichmäßigen Bewegungen über das Metall, woraufhin sich das Blut beinahe sofort verflüssigte und eine wässrige Lache auf dem Boden bildete. Erst als das Schwert sauber und trocken war, kümmerte er sich darum, auch diesen Überrest zu entfernen.

Jetzt, da das Grauen verschwunden war, konnte ich mich zum ersten Mal richtig auf ihr Erscheinungsbild konzentrieren – auf beide Metalle in meiner Hand. Und ich musste feststellen: Thomas’ Schwert war wunderschön, aber im Vergleich zu meinen verblasste es.

Auch meine Klingen waren rot, doch sie erstrahlten in einem hellen Rot. Aber das war nicht alles. Mitten darin schimmerten hellblaue Lettern.

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus, als ich erkannte, dass sie gälische Worte bildeten: dubhar stand auf dem einen, soillse auf dem anderen. Schatten und Licht. Eine Verbindung zu meiner Familie, die ihre Wurzeln in Schottland hatte.

In dem gleichen Blau erstrahlte auch die Parierstange, die Klinge und Griff voneinander trennte. Der Griff selbst war glänzend silbern mit einem schwarzen Band als Muster.

Ehrfürchtig ließ ich Soillse auf meinen Schoß gleiten und strich mit der freien Hand über das Metall von Dubhar. Irgendetwas sagte mir, dass es nicht nur Worte auf Metall, sondern ihre Namen waren.

»Sehen die Schwerter von Vampiren alle so … besonders aus?«, fragte ich leise, während ich immer noch meine beiden Schönheiten bewunderte. Und obwohl ich noch vor wenigen Minuten ihren Anblick kaum ertragen konnte, waren plötzlich sie es, die mich von dem Grauen ablenkten. Die mir wieder Mut und Kraft gaben und eine Richtung wiesen.

»Nicht alle sind so auffällig wie deine. Es gibt auch welche, die dem, was Menschen als normales Aussehen eines Schwertes ansehen, sehr nahe kommen; die oberflächlich betrachtet einfach nur ein Stück Metall an einem Stück Holz sind. Doch wenn man sie genauer anschaut, wird man auch bei ihnen Unterschiede erkennen. Jedes Schwert ist genauso einzigartig wie der Vampir, der es tragen darf. Dadurch kommt diese Farbvielfalt zustande, denn viele Schwerter tragen jene Schönheit auch nach außen. Manche sind rot, andere blau, wieder andere grün. Und manche verbinden alle Farben in sich. Genauso verhält es sich bei den Waffen der Bogenschützen.« Er stand auf und nahm sein eigenes Schwert mit sich. »Willst du sie ausprobieren?«

Da musste er mich nicht lange bitten.

Ich kam auf die Beine und wog die Verlängerungen meiner Arme in den Händen. Sie waren perfekt ausbalanciert. Die Griffe fügten sich ganz genau in meine Handflächen. Es war beinahe so, als würden sie danach rufen, mit mir in den Kampf zu ziehen.

Bevor ich mich bereit gemacht hatte, setzte Thomas zum ersten Schlag an. Doch das war egal, denn ich hatte meine Gefährten bei mir. Ich wusste, sie würden mich niemals im Stich lassen. Ihre Stärke ging auf mich über und verlieh mir eine Sicherheit, wie ich sie noch nie verspürt hatte.

Einen Schlag nach dem anderen wehrte ich ab. Allerdings merkte ich auch schnell, dass ich nie geübt hatte, mit zwei Schwertern gleichzeitig zu kämpfen. Irgendwann war ich an dem Punkt angekommen, an dem ich Soillse fallen ließ und mich allein auf Dubhar konzentrierte.

Je länger der Kampf dauerte, umso mehr merkte ich, dass ich an meine Grenzen kam. Thomas passte sich mit der Zeit immer weniger an mein Können an, packte stattdessen seine eigenen Fähigkeiten immer weiter aus; forderte mich heraus.

Und ich liebte es.

Genau das war es, was ich wollte. Was ich jetzt brauchte.

Ich parierte und konterte. Vor. Zurück. Zur Seite. Ließ meinem Körper freien Lauf. Konzentrierte mich voll und ganz auf die Bewegungen meines Gegners. Spürte das Leben durch meinen Körper pulsieren. Erkannte, was ich in den vergangenen Monaten beinahe vergessen hatte: Ich liebte das Leben. Und ich liebte den Kampf.

Seit ich als Kind mit dem Schwertkampf begonnen hatte, war er es gewesen, der mich nicht nur geerdet, sondern erfüllt hatte. Egal wie schlecht es mir gegangen war oder wie sehr ich an mir gezweifelt hatte – sobald ich ein Schwert in der Hand gehalten hatte, wurde mir klar, dass es zumindest eine Sache gab, in der ich wirklich gut war. Ich war für den Schwertkampf geboren worden. Und jetzt, da ich endlich wieder eines in der Hand hielt, noch dazu ein Schwert, das eine unnatürliche Verbindung zu mir zu haben schien, kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass Theresa womöglich recht hatte – möglicherweise war ich genau für dieses Leben geschaffen worden.

Nach etwa einer Stunde war ich nicht nur ausgepowert. Mein Kopf war klar. Die Panik verschwunden.

Als wir uns wieder auf den Boden sinken ließen, waren weder Thomas noch ich vollkommen unversehrt. Natürlich hatten wir darauf geachtet, uns nicht ernsthaft zu verletzen, aber in einem ernsthaften Training waren kleinere Blessuren nicht zu vermeiden. Ihm schien es genauso wenig etwas auszumachen wie mir.

»Du hast eine gute Technik. Damit kann man arbeiten«, sagte Roman, nachdem er sich von der Wand abstieß und zu uns kam.

»Und man kann nicht bestreiten, dass du eine bessere Schwert- als Körperkämpferin bist«, fügte Thomas hinzu.

»Danke«, antwortete ich vorsichtig lächelnd. Überfordert, wie ich mit so viel Lob umgehen sollte.

»Ich glaube, die Frage, ob es dir besser geht, erübrigt sich.« Die Besorgnis, mit der mich Roman heute Morgen noch betrachtet hatte, war verschwunden.

Zu nicken und es so zu meinen, war ein gutes Gefühl.

»Die Erinnerungen an die gestrigen Geschehnisse werden dich trotzdem noch eine Weile verfolgen. Den ersten Kampf, in dem jemand sein Leben verloren hat, vergisst man nie. Das verarbeitet man nicht so schnell. Aber jedes Mal, wenn es dich überkommt, denke daran, dass jeder Vampir, den du in diesem Schloss triffst – die Bediensteten einmal ausgenommen –, das auch schon erlebt und durchgemacht hat. Du bist damit nicht allein.« Thomas’ Stimme war bei diesen Worten gleichzeitig einfühlsam und eindringlich, sodass ich schlucken musste.

Erneut nickte ich. Zu mehr war ich einfach nicht imstande. Erst nachdem ich mehrere Male tief durchgeatmet hatte, fand ich meine Sprache wieder. »Wieso wollten sie uns überhaupt umbringen? Nur weil Brian sich in der Nähe von Menschenhäusern verwandelt hat, erscheint mir übertrieben. Ich habe ihre Mordlust regelrecht gespürt.« Bei dem Gedanken daran, stellten sich mir erneut die Nackenhaare auf.

»Die Welt der Vampire ist brutal, Gwendolyn. Anders kann man es nicht sagen. Wir sind emotionsgeladener und aggressiver. Entsprechend hart sind auch unsere Gesetze. Wir überleben, weil die Menschen nicht wissen, dass es uns gibt. Wenn Vampire unser Geheimnis in Gefahr bringen, brechen sie das Gesetz. Bei kleineren Angelegenheiten wie einer Verwandlung bei Nacht in der Nähe von Menschen, ohne dass diese bewusst verstehen, was sie mitbekommen haben, erteilen wir Verwarnungen. Zeigt sich dieser Vampir aber nicht einsichtig, steigern wir es zu einer Haftstrafe. Wird er dann trotzdem wieder auffällig, bestrafen wir dieses Verhalten mit dem Tod. Sie bringen mit solch einem Verhalten schließlich uns alle in Gefahr. Allgemein ist die Todesstrafe bei uns etwas deutlich Alltäglicheres, als es bei Menschen der Fall ist. Und genau das ist, was diese Vampire euch gestern zurückzahlen wollten. Deshalb ist es so wichtig, dass jeder hier ein Grundmaß an Kampf- und Verteidigungstechniken erlernt«, erklärte Roman.

Ich biss mir auf die Wange. Todesstrafe an der Tagesordnung. Na wunderbar. In was für eine mittelalterliche, brutale Welt war ich da eigentlich reingeraten?

»Und ist es normal, dass sich … die Leichen von Vampiren auflösen?«

Thomas grinste. »Ist das nicht nett von der Natur, dass sie uns zumindest die Entsorgung abnimmt, wenn wir schon so oft mit dem Tod in Berührung kommen?«

Ähm. Moment. Was?

»Einfach nicht beachten«, kommentierte Roman und verdrehte die Augen. »Ja, das ist normal. Allerdings dauert es bei manchen Körpern ein wenig länger, bei anderen geht es sehr schnell. Es kommt tatsächlich auf den Blutverlust an. Je mehr Blut der Tote verloren hat, desto schneller löst er sich auf.«

»Wobei das allerdings nicht wie bei den Waffen ist, denn die verschwinden ins Nichts. Unsere Körper werden lediglich zu Staub. Im Freien wird der sehr schnell vom Wind davon geweht. Drinnen hinterlässt es eine Sauerei, um die sich letzten Endes doch irgendjemand kümmern muss.«

Ich starrte Thomas an – beziehungsweise diese neue Seite an ihm, die ich gerade kennenlernte. Und ich war mir nicht sicher, ob sie mir gefiel und ich sie wirklich kennenlernen wollte.

»Hör nicht auf ihn, er ist eben doch ein Krieger. Die kommen zu viel mit dem Tod in Berührung, stumpfen ab und fangen an, komische Dinge zu sagen, die man sich besser verkneifen sollte«, lenkte Roman meine Aufmerksamkeit auf sich. »Da du nun Waffenträgerin bist, werden wir deinen Ausbildungsplan ein wenig anpassen müssen.«

»Was genau heißt das?«

»Das heißt, dass deine Trainingsstunden von nun an abwechslungsreicher werden als die deiner Kollegen. Montags bleibst du weiter in der Gruppe und trainierst deine körperlichen Techniken. Dienstag bis Donnerstag bist du natürlich auch zukünftig in der jeweiligen Abteilung zum Praxisteil. Doch Freitag und Samstag wirst du zum Schwertkampftraining gehen. Am Freitag mit wechselnden Trainingspartnern, wie du es schon kennst. Am Samstag werden wir beide uns miteinander vergnügen.« Roman zwinkerte mir lächelnd zu.

»Du wirst mich trainieren?«, fragte ich und war vermutlich überraschter, als ich es sein sollte. Ich hatte damit gerechnet, dass Thomas das übernehmen würde.

»Genau. Denn du musst eines wissen: Es ist etwas sehr, sehr seltenes, dass jemand von zwei Schwertern ausgewählt wird. Und aktuell bin ich der einzig andere auf dem Schloss lebende Vampir, der ebenfalls dieses Glück hat. Aus diesem Grund fällt mir die Aufgabe zu, dir zu zeigen, wie du beide Schwerter gleichzeitig einsetzen kannst.«

Ich machte große Augen. »Okay. Ich freu mich drauf.« Ich sah auf das Schwert, das ich immer noch in den Händen hielt. »Wieso lösen sie sich eigentlich jedes Mal in Luft auf, wenn ich sie loslasse?«

»Ein eingebauter Schutzmechanismus, damit unsere treusten Gefährten nicht gegen uns selbst eingesetzt werden können. Wenn du sie im Kampf verlierst, kann dein Gegner sie nicht an sich nehmen. Eine ähnliche Magie wie die, die uns daran hindert, irgendeine Waffe zu nutzen, die kein Dolch ist oder uns nicht erwählt hat. Wenn du sie wieder brauchst, musst du sie nur im Geiste zu dir rufen und sie kehrt augenblicklich in deine Hand zurück.«

»Je öfter ihr zusammen kämpft«, erklärte Thomas weiter. » je mehr Zeit du mit deinen Schwertern verbringst und dich mit ihnen beschäftigst, umso enger wird eure Bindung zueinander. Irgendwann lernen deine Schwerter zu wissen, was du denkst und fühlst. Sie schenken dir ihr Vertrauen und lassen sich vollkommen auf dich ein, wenn du das auch tust. Dadurch werdet ihr gemeinsam stärker.«

Ich sah meine beiden Schätze an. So hätte ich es tatsächlich nie betrachtet – dass man eine Beziehung zu Schwertern aufbauen könnte wie zu einer Person. Eine Beziehung, die vermutlich über jede Bindung zu einem menschlichen Wesen hinaus ging. Aber ich zweifelte keine Sekunde daran. Ich spürte es. Und ja, ich freute mich darauf.
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Diese eine Frage

Natürlich hatte sich innerhalb kürzester Zeit im ganzen Schloss herumgesprochen, was passiert war. Zwar war ein Angriff im Außendienst nichts Besonderes, dass eine Auszubildende dabei ihre Bewaffnung erhalten hatte – und dann auch noch gleich zwei – aber sehr wohl. Ich war mehr oder weniger die Attraktion der Gemeinschaft. Aber obwohl sich jeder für mich und die Geschichte zu interessieren schien, hielten sie respektvoll Abstand und vermieden es, in meiner Gegenwart zu tuscheln oder das Thema anzusprechen.

Thomas hatte recht. Die meisten hier waren schon einmal dem Tod begegnet; hatten ihn herbeigeführt. Niemand wollte es mir noch schwerer machen, als es ohnehin war. Niemand, außer Lena. Irgendwie schaffte sie es, ständig in meiner Nähe aufzutauchen und so laut über mich herzuziehen, dass ich es unmöglich überhören konnte. Es setzte mir mehr zu, als ich zugeben wollte. Diese Frau ging mir einfach unter die Haut. Glücklicherweise ging niemand auf ihre Worte ein und ich versuchte mich irgendwie auf das zuvorkommende Verhalten der anderen Vampire zu konzentrieren.

Selbst in meiner Übungsgruppe, die ich am nächsten Tag zum letzten Mal an einem Samstag besuchte, verlief es weitgehend normal. Ich hatte erwartet, dass sie auf mich zustürmen und mit Fragen und Beglückwünschungen überschütten würden, doch nichts dergleichen geschah. Obwohl keiner von ihnen zuvor getötet hatte, schienen sie alle eher Ehrfurcht und Mitleid mir gegenüber zu empfinden.

Trotzdem verhielten sich die Jungs mir gegenüber anders als sonst. Sie waren vorsichtiger. Schlugen nicht so hart zu. Vermieden Blickkontakt, wenn es möglich war. Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht so recht wussten, wie sie mit der Situation umgehen sollten.

Das schien auch unsere Trainerin zu bemerken. Nachdem sie den Tag für beendet erklärt hatte, bat sie sie, noch einen Moment zu bleiben, während ich gehen durfte. Ich hoffte, dass sie sich bis zum Montag wieder einkriegten, sonst würden diese Übungstage um ein Vielfaches anstrengender werden. Zumal ich Angst hatte, sie als Freunde zu verlieren, wenn diese Stimmung zu lange anhielt. Denn genau das waren die drei inzwischen für mich geworden.

Entsprechend froh war ich, dass der nächste Tag ein freier war und ich mich somit vor der Welt verstecken konnte. Den Vormittag verbrachte ich im Garten. Die Natur war meistens etwas, das meine Energie wieder auflud und in die richtigen Bahnen zurücklenkte. Den Nachmittag wollte ich dazu nutzen, um mich mit meinen neuen Schwertern vertrauter zu machen. Doch als es an meiner Tür klopfte, hatte ich augenblicklich das Gefühl, dass sich diese Pläne soeben in Luft auflösten.

In dem Moment, als ich erkannte, wer vor mir stand, verschluckte ich mich an meiner eigenen Spucke.

»Eure Hoheit«, keuchte ich und brauchte eine weitere Sekunde, um mich an die gebotene Etikette zu erinnern. Schnell schob ich ein Bein hinter das andere zu einem Knicks – und musste mich prompt an der Tür festhalten, um zu verhindern, dass es mich hinlegte. Nein, ich war definitiv nicht fürs Knicksen geschaffen.

Prinzessin Lohikäärme lächelte nachgiebig. »Hallo, Gwendolyn. Darf ich reinkommen?«

Es dauerte einen Augenblick, bis mein Gehirn verarbeitet hatte, was sie von mir wollte. Zu sehr war es noch im Schockmodus. »Oh, ja, natürlich.« Ich stolperte zur Seite und schloss anschließend die Tür hinter ihr.

Als ich mich umdrehte, hatte sie sich bereits auf einen der beiden Stühle gesetzt, die an dem kleinen Tisch an der Wand standen. Sie lächelte immer noch und sah mich erwartungsvoll an. Da sie diejenige war, die zu mir gekommen war, fragte ich mich, was sie mir damit sagen wollte. Letztendlich entschied ich mich dafür, mich auf den anderen Stuhl zu setzen. Anscheinend hatte ich damit den Nagel auf den Kopf getroffen, denn im nächsten Moment fing sie an zu reden.

»Ich habe gehört, du hattest eine harte Woche. Wie kommst du damit klar?«

»Ich lebe noch. Allem anderen hilft die Zeit«, erwiderte ich.

»Eine gute Einstellung. Nicht viele können mit ihrer ersten … Tötung so rational umgehen.«

»Das konnte ich auch nicht von Anfang an. Ich hatte Hilfe dabei, so weit zu kommen. Außerdem war es … Notwehr. Ein entscheidender Punkt in der Rechnung meines Kopfes.«

Mir war klar, dass die meisten diese Einstellung nicht verstehen würden und noch weniger akzeptieren könnten, wie schnell ich mich mit der Situation arrangiert hatte. Aber genau das war es, was ein guter Übungskampf, wie ich ihn danach mit Thomas gehabt hatte, bei mir bewirkte. Außerdem hieß das noch lange nicht, dass ich vollständig geheilt war. Die Albträume, die mich letzte Nacht wachgehalten hatten, zeigten sehr deutlich, dass das ganz und gar nicht der Fall war.

»Wohl wahr. Für das erste Mal ist Notwehr besser als der Hinrichtungsbefehl. Und auch wenn es hart ist, gerade in deinem Alter, ist es gut, dass es jetzt schon passiert ist. Viele derjenigen, die die Ausbildung absolvieren und mit unbefleckten Händen in den Dienst eintreten, haben Probleme damit, sich vollständig in die Wache zu integrieren. Sie verstehen viele Ansichten und Taten nicht, bis sie die gleichen Erfahrungen machen wie ihre Kollegen. Und wenn es irgendwann soweit ist, kommen manche von ihnen nicht damit klar. Deswegen wird das erste Jahr nach der Ausbildung auch Probezeit genannt. Beinahe jeder hat während dieser Zeit ein erstes Opfer vorzuweisen. Diejenigen, die darunter zusammenbrechen, verlassen den Königshof. Daher versuchen die älteren Vampire, sich nicht allzu eng mit den neuen anzufreunden, solange dieser abschließende Test nicht bestanden ist. Was die Eingliederung für den Neuling natürlich nicht gerade leichter macht. Aber man kann es natürlich verstehen. Es ist eine Art Selbstschutz. Ein kleines Stück Absicherung in einem Job, in dem es keine Sicherheit gibt. Das wird dir nicht passieren. Du hast deine Feuertaufe bestanden. Wenn du in einer Woche immer noch hier bist, weiß jeder, dass du von nun an ein Teil des Teams bist. Und ich bin mir sicher, dass du bereits dann eine Veränderung im Verhalten der anderen spüren wirst – auch wenn du noch nicht offiziell Teil der Wache bist.« Sie lächelte mich herzlich an.

»Das wäre schön.« Ein wenig schüchtern grinste ich zurück. »Danke, Eure Hoheit.« Ich wusste zwar nicht genau, was sie mir damit sagen wollte, aber es konnte wohl nicht schaden, dieses kleine Wort auszusprechen.

»Hör mit dieser Förmlichkeit auf. Wenn wir unter uns sind, bin ich einfach Lohikäärme«, sagte sie und lehnte sich zurück.

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Augenbrauen nach oben wanderten. Es war eine Sache, wenn die Königlichen sich gelegentlich mit den Mitgliedern ihres Königshofes in ein Zimmer setzten und die Zeit zusammen verbrachten. Ebenso, dass sie sich von Zeit zu Zeit in den öffentlichen Gemeinschaftsräumen blicken ließen. Aber das hier überschritt doch nun wirklich eine gewisse Grenze, oder nicht? Sie waren zwar offen, aber so offen nun auch wieder nicht.

Wenn sie Zeit mit anderen verbringen wollten, hielten sie sich größtenteils an ihre Legionäre, wovon wir Niederen so gut wie nichts mitbekamen, da diese ihre eigenen Bereiche hatten. Es gab eben eine deutliche Grenze zwischen uns und der Königsfamilie. Eine Grenze, die mehr einer fünfzig Kilometer breiten Schlucht glich als einer gezogenen Linie im Sand.

Dass irgendjemand die Prinzessin beim Vornamen ansprach, hatte ich noch nie gehört. Von den Hohepriestern einmal abgesehen, erlaubte sich das niemand. Warum zum Henker bot sie dieses Privileg ausgerechnet mir an?

Doch sie lächelte nur und machte damit deutlich, dass sie nicht vorhatte, mir diese Laune zu erklären. Erneut. »Ich hatte übrigens keinen Zweifel daran, welche Richtung du auf diesem Scheideweg einschlagen würdest.«

»Ach ja? Und wieso?«, fragte ich, während es in meinem Hinterkopf immer noch arbeitete.

»Weil du bereits viel Schlimmeres durchgemacht hast. Wenn man selbst am Rand des Todes gestanden und einen geliebten Menschen an ihn verloren hat, gibt es nicht mehr viel, das einen brechen kann.« Sie schloss einen Moment die Augen, bevor sie fortfuhr. »Nach allem, was du bereits überstanden hast, wurdest du nun auch noch gegen deinen Willen in einen Vampir verwandelt und vermutlich auch nicht ganz freiwillig hierher gebracht. Nun hast du jemanden getötet – in dem Wissen, dass sich das wiederholen könnte und du zukünftig immer wieder dein Leben aufs Spiel setzen wirst. Es gibt nicht viele, die mit all diesem Ballast zurechtkommen würden, und es tut mir leid, dass dich das Schicksal so hart trifft.«

»Ich bin mir auch noch nicht sicher, ob ich damit zurechtkomme«, murmelte ich und lehnte mich ebenfalls zurück. Dieses Gespräch war zu anstrengend und ermüdend, um weiterhin auf der Hut zu sein, ob ihre und meine Reaktion dem königlichen Anstand entsprachen.

»Ich habe schon so viele Vampire gesehen, die unter solch einer Last zusammengebrochen sind. Glaub mir, du gehörst nicht zu ihnen.«

In ihrem Blick lag so viel Sicherheit, dass ich ihr einfach glauben wollte – ob es nun die Wahrheit war oder nicht. Doch er erinnerte mich auch an etwas anderes.

»Ihr habt damals viel für mich riskiert; für eine Euch fremde und menschliche Person. Seit ich hier bin frage ich mich, wieso. Nun die Sache mit Eurem Namen … Sagt, warum bemüht Ihr Euch so sehr um mich?«

In ihrem Gesicht zuckte etwas, als müsste sie alle Kraft aufwenden, um zu verhindern, dass es zu viel verriet. Ihr Blick wanderte zur gegenüberliegenden Wand und es trat eine lange Stille ein. Erst als sie scheinbar einen Seufzer unterdrückte, indem ihr Wimpernschlag ein wenig zu lang dauerte, setzte sie zu einer Antwort an. »Bitte, frag mich das nicht noch einmal. Ich möchte dich nicht anlügen müssen.«

Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, besann mich aber eines Besseren. So sehr mein Inneres nach dieser Antwort verlangte, konnte ich ihr ansehen, dass ihr diese Worte nicht leichtgefallen waren. Sie wollte mir die Wahrheit sagen, doch sie konnte oder durfte nicht. Also ließ ich es ruhen. Für den Moment.

»Du hast die Hälfte der Abteilungen kennengelernt«, wechselte sie das Thema und sah mich dabei wieder an. »Wie findest du sie?«

Ich ließ mich darauf ein und dachte über meine Antwort nach. »Jede von ihnen hat etwas Positives und Negatives, aber ich glaube nicht, dass ich das Privileg habe, tatsächlich darüber zu urteilen.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das? Du hast Zeit dort verbracht und die Arbeit kennengelernt.«

»Schon, aber letzten Endes war es jedes Mal nur der Blick eines Außenstehenden. Ich habe immer nur dabei zugesehen, wie Gedächtnisse gelöscht und Menschen gebissen wurden. Wie sie durch die Straßen der Städte gezogen sind, um irgendwelche Schwingungen aufzufangen. Selbst getan habe ich es nie, daher weiß ich nicht wirklich, was sie dabei empfinden. Noch weniger weiß ich, was ich empfinden würde, wenn ich genau das tun müsste. Wenn ich diese Magie einsetzen würde.«

»Ein gerechtfertigter Einwand. Dann muss ich wohl meine Frage umformulieren: Könntest du dir vorstellen, eine dieser Aufgaben zu übernehmen? Oder stoßen sie dich alle ab?«

»Ich glaube, ich habe mich bisher zu wenig auf das Thema Magie und das Leben der Vampire eingelassen, um mich für eine von ihnen berufen zu fühlen«, gestand ich, um im nächsten Moment hinzuzufügen: »Was ich in Zukunft allerdings mehr versuchen werde.«

Sie schenkte mir erneut ihr nachsichtiges Lächeln, das mir sagte, dass sie mir meine Ehrlichkeit nicht krummnehmen würde.

Ich sammelte meine Worte, ehe ich zu einer erneuten Antwort ansetzte. »Obwohl ich nach dem Ausflug mit Theresa verstanden habe, dass wir niemanden absichtlich in sein Unglück stürzen, kann ich mich nicht an den Gedanken gewöhnen, eines Tages selbst dafür verantwortlich zu sein, dass jemand aus seinem Leben gerissen wird und am Ende mit dieser neuen Identität womöglich nicht zurechtkommt.«

»Nun, wenn du bisher noch nicht das Gefühl hast, deine Bestimmung gefunden zu haben, liegt es noch vor dir. Drei Abteilungen wirst du ja noch durchlaufen.«

»Und zwei davon zum Glück ohne, dass man eine spezielle Magie dafür benötigt. Man braucht einfach nur seine eigenen Fähigkeiten und deren Weiterentwicklung. Und ich muss zugeben, das ist es, worauf ich mich freue.« Ich lächelte und in diesem Moment klopfte es erneut an der Tür. »Entschuldigt«, sagte ich und stand auf.

»Hey Gwendolyn, ich wollte -« Jacob hatte schon zu reden begonnen, während ich noch dabei war, die Tür zu öffnen, weshalb er nun erschrocken abbrach, als er die Prinzessin sah. Es dauerte einen Moment, bis er sich von dieser Überraschung erholt hatte, ihm die Etikette wieder einfiel und er in eine Verbeugung fiel. »Eure Hoheit. Entschuldigt bitte die Störung.«

»Schon gut«, erwiderte sie und stand ebenfalls auf. »Ich wollte ohnehin gerade gehen.« Sie nickte mir zu und warf Jacob im Vorbeigehen ein Lächeln zu, das … fast schüchtern wirkte? Irrte ich mich oder war soeben ein Hauch von Wärme in ihrem ansonsten durch und durch professionellen, höflichen Auftreten zu sehen gewesen? Doch in der nächsten Sekunde war sie schon auf dem Gang und entfernte sich schnellen Schrittes.

Jacob trat ein und schloss die Tür hinter sich, bevor ich es konnte. »Wieso, in Draculas Namen, war … sie hier?« Offenbar brachte er es nicht über sich, das Wort Prinzessin in diesem Zusammenhang auszusprechen.

Seufzend ging ich an ihm vorbei und ließ mich rückwärts auf mein Bett fallen. »Ich. Hab. Keine. Ahnung.« Ich ließ die Hände auf mein Gesicht fallen. »Glaub mir, das wüsste ich selbst gern.«

»Aber du musst doch wissen, warum die Tochter des Königs hier war.«

»Ehrlich, ich hab absolut keine Ahnung.« Ich zog die Hände von meinem Gesicht und Jacob sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Das glaub ich dir nicht.«

»Dann tust du es eben nicht. Etwas anderes kann ich dir jedenfalls nicht sagen.«

Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem eben noch Lohikäärme gesessen hatte, und ich richtete mich auf.

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen. So, wie wir uns gestern dir gegenüber verhalten haben … Das war nicht richtig. Wie geht es dir nach allem, was passiert ist?«

Eine Weile starrte ich ihn an, weil mir klar wurde, dass mich diese Frage wohl verfolgte. »Je weniger diese Frage stellen, umso besser geht es mir«, entgegnete ich deshalb.

Und zu meiner Verblüffung akzeptierte er diese Aussage ohne Widerrede und ging zum nächsten Thema über.
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Endspurt

Lohikäärme behielt recht. Innerhalb kürzester Zeit veränderte sich das Verhalten der anderen Vampire mir gegenüber. Einer nach dem anderen schien eine Tür zu öffnen, die ich vorher nicht gesehen, aber bemerkt hatte, als wäre sie aus Glas gewesen. Sie gewährten mir Zugang zu ihrer einzigartigen Gruppe und erst nach einer Weile wurde mir bewusst, dass ich zwar noch kein Tattoo besaß, aber bereits ein Teil des Teams war. Und was mich noch mehr überraschte: Es fühlte sich gut an.

Allerdings schien es – neben Lena und ihren ständigen Sticheleien – eine Person zu geben, die mich dafür auf ihrer Liste der Abneigung ganz weit nach oben setzte. Bereits als Roman mich Lady Stephania und Lord Ibrahim an meinem ersten Tag bei den Kriegern vorstellte, wusste ich, dass ich verloren hatte. Ibrahim durchbohrte mich mit seinem Blick, als wollte er mich allein damit töten. Und dass das nicht nur Einbildung war, bestätigte sich mit jeder Woche, die verging.

Lord Ibrahim schaffte es, in der gesamten Zeit kein einziges Wort mit mir zu wechseln, obwohl er gleichzeitig immer präsent war. Ich spürte, dass er mich beim Training mit seinen Leuten ganz genau beobachtete. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, war ich diejenige, die wegschauen musste. Ich schaffte es keine zwei Sekunden, ihm standzuhalten. Und jedes Mal hörte ich in Gedanken Collins Stimme: »Feigling! Hör auf, dich unterkriegen zu lassen!«

Ha! Als ob das so einfach wäre.

Dass auch diese Abteilung ihre Besonderheiten hatte, überraschte mich kaum. Alle anderen Vampire im Schloss waren nach Abschluss ihrer Ausbildung lediglich dazu angehalten, regelmäßig ihre kämpferischen Fähigkeiten zu trainieren, um ihr eigenes Überleben und das anderer zu sichern. Für die Krieger jedoch galt die strikte Vorschrift, mindestens viermal wöchentlich ihr Können wachzuhalten und zu verbessern. Da sie aber mehr Zeit auf Missionen verbrachten, war diese Vorgabe kaum realistisch. Trotzdem: Angesichts dessen, dass sie bei den Vampiren das darstellten, was bei den Menschen die Polizei war, konnte ich das Trainingspensum nachvollziehen. Vor allem, weil es hier deutlich brutaler zuging.

Da ich auf der Abschussliste des Lords stand, verbrachte ich die ersten drei Wochen ausschließlich genau damit – dem Training. Ein Krieger nach dem anderen durfte sich an mir austoben, denn Zurückhaltung gab es hier nicht. Zwar begegnete ich dabei kein einziges Mal Jacob oder Scott, die zur gleichen Zeit dort eingeteilt waren, aber bei unseren montäglichen Übungsstunden sahen sie fast noch schlimmer aus als ich. Aufgeplatzte Lippen, geschwollene Nasen, blaue Flecke und Schnittwunden zeugten während der gesamten drei Monate von unseren Qualen. Doch mir machte es weniger aus, als es vermutlich sollte. Es war ein ähnliches Training wie die erste Stunde mit Thomas und wie ich prophezeit hatte, lernte ich so am schnellsten. Schneller als bei den Jungs wurden meine Wunden weniger.

Auch nach diesen drei Wochen Intensivtraining blieb es bei ein bis zwei Trainingstagen pro Woche, die restliche Zeit durfte ich mit auf Außeneinsätze. Von den größeren und gefährlicheren wurde ich natürlich ferngehalten, aber das war mir recht so. Ich hatte es nicht eilig, den nächsten Mord zu begehen, daher wollte ich das Schicksal nicht herausfordern. Allerdings hatte ich den Verdacht, dass ich das allein Lady Stephania zu verdanken hatte. Lord Ibrahims Blicken nach, hätte er mich nur zu gern in einen Einsatz geschickt, bei dem nicht sicher war, ob ich je zurückkehren würde.

Stattdessen begleitete ich die Männer und Frauen hauptsächlich auf Patrouillen durch die Städte und Dörfer. Die Gefahr, die dabei aufkommen konnte, reichte vollkommen. Wir waren meist in kleinen Gruppen von drei bis vier Personen unterwegs – obwohl die anderen mich vermutlich nicht mit einrechneten.

Manchmal passierte gar nichts. Manchmal gab es ein Kräftemessen. Manchmal endete es in einem Kampf auf Leben und Tod. Besonders in diesen Momenten war ich froh, dass ich in der ganzen Zeit kein einziges Mal Lena zugeteilt wurde. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir in diesen Situationen beigestanden oder im Zweifel selbst den Dolch in meinen Rücken gerammt hätte. Aber vermutlich war sie aufgrund ihrer erst kürzlich abgeschlossenen Ausbildung noch nicht qualifiziert genug, sich um mich zu kümmern.

Thomas bekam ich kaum zu Gesicht. Zwar war er durchaus qualifiziert, jedoch zählte er zu denjenigen, die regelmäßig auf die heikleren Missionen geschickt wurden, welche oftmals mehrere Tage dauerten. Trotzdem sah ich ihn häufiger als bisher, denn er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, so oft wie möglich mein Freitagstraining zu übernehmen – was mich freute. Er war ein guter Lehrer und Übungspartner.

Gleichzeitig mussten Jacob und ich unsere privaten Übungsstunden so gut wie komplett ausfallen lassen. Nachdem wir mit den Kriegern trainierten und mit ihnen auf Missionen gingen, waren wir am Ende des Tages in der Regel viel zu erschöpft, um zusätzliche Stunden einzuschieben. Meistens waren wir froh, wenn wir uns zum Essen schleppen konnten, bevor wir halbtot ins Bett fielen. Die Abende der normalen Trainingstage nutzten wir im Gegenzug, um wieder Kraft zu tanken.

Alles in allem war es die wohl härteste Zeit, die ich bis dato erlebt hatte. Trotzdem schlief ich jeden Tag mit einem Lächeln ein. Es war unheimlich, weil ich mich selbst nie als süchtig nach Blut und Tod gesehen hatte, aber es gefiel mir dort. Es gab mir das Gefühl, etwas zu bewirken und das Richtige zu tun.

***

Als ich zu den Mentoren kam, war nicht zu übersehen, wie sehr Roman sich darauf gefreut hatte. Zwar war er bemüht, es nicht allzu offensichtlich in die Welt hinauszuschreien, aber selbst ein Blinder hätte bemerkt, wie erpicht er darauf war, mir alles beizubringen, was er in den mehr als vierhundertvierzig Jahren auf Brandora über seine Arbeit gelernt hatte. Denn jetzt, da ich in seiner Abteilung war, würde er auch in diesem Aspekt meine Betreuung übernehmen.

Mir wiederum wurde dadurch bewusst, wie außergewöhnlich es war, dass ich einen Legionär als Mentor hatte. Normalerweise übernahmen Legionäre keine aktiven Mentorenämter mehr. Sie standen natürlich noch für ihre ehemaligen Schützlinge als Ansprechpartner zur Verfügung, aber ansonsten waren ihre Tätigkeiten auf ihre Aufgaben als Legionäre beschränkt. Roman hatte seit seiner Ernennung vor rund dreihundert Jahren nur zwei andere Vampire unter seine Fittiche genommen und auch seine Partnerin, Lady Anastasia, hatte seit ihrer Beförderung vor zwei Jahre niemanden mehr angenommen. Und obwohl mir gesagt wurde, dass er sich gerne persönlich derer annahm, die direkt nach der Erweckung nach Brandora kamen, fragte ich mich trotzdem, ob das möglicherweise etwas mit dem Geheimnis zu tun hatte, das mir die Königlichen vorenthielten. Seit Lord Leonard sich mir anvertraut hatte, war in mir der Verdacht aufgekommen, dass möglicherweise mehr Leute in diese Sache verstrickt waren, als es mir anfänglich bewusst gewesen war.

Doch viel Zeit, mich damit auseinanderzusetzen, blieb kaum.

Hatte ich bisher gedacht, dass die Mentoren ausschließlich für diejenigen zuständig waren, die nach Brandora kamen und sich nach ihrer Verwandlung besonders schwertaten, belehrte mich die Zeit in dieser Abteilung nun eines Besseren.

Tatsächlich wurde jedem Erweckten ein Mentor zugeteilt, der ihm half, seinen veränderten Körper zu verstehen und sich in diesem neuen Leben zurechtzufinden. Dabei war es egal, ob sie nach Brandora kamen oder nicht. Zusätzlich übernahmen sie dieses Amt auch bei Verwandelten, denen die Beißer nicht bei der Eingewöhnung helfen konnten, weil sie sich als Härtefälle herausstellten. Außerdem waren sie nicht nur für eine begrenzte Zeit Ansprechpartner für den neuen Vampir, sondern solange sie lebten. Bei Problemen, egal welcher Art, hatte jeder die Möglichkeit, selbst nach Jahrhunderten auf seinen Mentor zuzukommen.

Daher hatte ein Mentor auch nicht nur einen Schützling, um den er sich kümmerte, sondern mehrere gleichzeitig, die sich in unterschiedlichen Stadien der Betreuung befanden.

Je mehr ich über diese Arbeit lernte, desto stressiger empfand ich sie. Zwar hatte man keinen Druck wie die Geheimniswahrer, innerhalb einer gewissen Zeitspanne an einem Ort zu sein, und sie kämpften auch nicht wie die Krieger regelmäßig um ihr Leben, trotzdem war der psychische Stress deutlich höher. Nicht nur, dass man für mehrere Vampire gleichzeitig da sein musste, man hatte auch für jeden von ihnen eine gewisse Verantwortung. Von einem selbst hing ab, wie gut diese Person mit ihrem neuen Leben zurechtkommen würde.

Noch dazu war es nicht immer einfach, mit den Neulingen umzugehen. Wie bei den Geheimniswahrern lernte ich auch hier, wie unterschiedlich die Leute auf ihr neues Schicksal reagierten.

Es gab die Ruhigen, die es einfach hinnahmen und aufmerksam zuhörten. Wenn ich an mein eigenes Gespräch zurückdachte, hatte ich wohl zu dieser Gruppe gehört. Ich war skeptisch gewesen, ja, aber da ich die Veränderungen meines Körpers bereits bemerkt hatte, war ich verhältnismäßig leicht zu überzeugen gewesen. Vermutlich hatte auch der starke Wunsch, dass sich etwas in meinem Leben ändern sollte, und die Tatsache, dass ich diese Wendung als Zeichen gedeutet hatte, eine ebenso wichtige Rolle gespielt.

Neben ihnen gab es die Hysterischen, die immer wieder in Panik gerieten und kaum zu beruhigen waren. Und die, die in eine Depression verfielen und beinahe nicht mehr lebensfähig schienen. Für mich persönlich die schwierigsten Fälle, weil es mich emotional an meine Grenzen brachte.

Dazwischen gab es so viele Zwischenstufen, die mehrere Zustände in sich vereinten, dass ich an manchen Tagen kaum verstand, um was es eigentlich ging und wie ich reagieren sollte. Es war eine gute Arbeit, keine Frage, denn man bewirkte unglaublich viel bei seinem Gegenüber. Doch sie zehrte an mir, sodass ein Teil von mir froh war, die Abteilung nach den drei Monaten verlassen zu dürfen – auch wenn ich das Roman nicht sagte.

Die letzte Station waren die Springer. Das bedeutete für mich, dass ich zwar zwei neuen Legionären unterstand – Lady Mary und Lord Dimitri – und ich neue Betreuer auf den Missionen hatte, sich aber ansonsten nicht viel änderte. Von nun an war jeder der Berufe, die ich kennengelernt hatte, mein Aufgabengebiet. Je nachdem, wo gerade Unterstützung benötigt wurde, wurden mein Partner und ich hingeschickt. Es war beinahe wie eine Auffrischung dessen, was ich bisher gelernt hatte, und ich fühlte mich an die Wochen vor den Abschlussprüfungen erinnert, als die Lehrer im Unterricht nur noch Wiederholungen durchgenommen hatten.

Doch obwohl es ein angenehmes Arbeiten war und ich mich in dieser Gruppe sehr wohl fühlte, spürte ich Nervosität in mir. Da ich alle Abteilungen kennengelernt hatte, war es nun Zeit für eine Entscheidung.

Meine persönliche hatte ich bereits getroffen. Ich hatte verstanden, dass mein Weg richtig war; dass ich an den Königshof gehörte. Umso größer war die Angst vor dem, was ich nicht beeinflussen konnte: Wohin würde mich die Magie schicken? Welcher Arbeit würde ich fortan nachgehen?

Bereits zwei Wochen nachdem ich diese letzte Stufe betreten hatte, erhielt Jacob, der mir in seiner Ausbildung eine Woche voraushatte, sein Tattoo – zwei gekreuzte Schwerter. Er wurde ein Krieger. Wenige Tage später wurde auch sein Bruder Scott zugeteilt – das tätowierte Auge in seinem Nacken wies ihn als Späher aus. Kevin war während meiner Zeit bei den Kriegern zu den Geheimniswahrern gewählt worden – sie trugen ein aufgeschlagenes Buch unter ihrem Haaransatz –, daher bestand meine ursprüngliche Azubi-Gruppe nun offiziell nur noch aus mir. Zwar waren in den vergangenen vier Monaten zwei Neue hinzugekommen, doch beide waren Urvampire und hatten nicht viel Interesse daran gezeigt, mit jemandem in Kontakt zu kommen, der erst so kurz eine von ihnen war. Zudem war unsere gemeinsame Zeit durch mein Sondertraining ohnehin beschränkt gewesen.

Das brachte mich nur dazu, noch sehnlicher den Tag der Entscheidung herbeizusehnen; endlich ein Teil von etwas sein zu wollen. Bis es in meiner vierten Woche endlich so weit war.

Ein Kribbeln im Nacken weckte mich. Fast fühlte es sich so an, als hätte die Sonne zu lange darauf geschienen und einen Brand zurückgelassen. Doch ich wusste sofort, dass es nichts dergleichen war; dass meine Haut nicht rot sein würde, wenn ich in den Spiegel sah, sondern von einem Muster geprägt.

»Ganz ruhig. Das ist nur der wichtigste Moment in deinem bisherigen Leben. Kein Grund zur Aufregung«, redete ich mir zu, doch mein Herz hämmerte unentwegt in meiner Brust und ich hatte Mühe, meine Atmung zu kontrollieren.

Während ich die Decke zurückschlug, rauschte mein Blut in kaum auszudenkender Geschwindigkeit durch meine Adern. Denn ja, jetzt war der Augenblick gekommen. Der, der mein restliches Leben an diesem Hof bestimmen würde; mein Leben als Vampir.

Ich versuchte, nicht ins Badezimmer zu rennen, doch meine Schritte über den Flur waren schneller als sonst. Zu groß war die Anspannung, die Neugier, die Angst.

Als ich die Schwelle zum Gemeinschaftsbadezimmer dieses Stockwerks überschritt und meiner Reflexion entgegensah, wurde ich plötzlich ruhig. Auf einmal war ein solches Urvertrauen in mir, dass ich ohne zu zögern meine braunen Haare zur Seite schob, nach dem Handspiegel neben dem Waschbecken griff und ihn so in der Luft drapierte, dass ich es sehen konnte.

Mein Schicksal.

Meinen Weg.

Mein Zeichen.

Es dauerte einen Moment, ehe mich Stolz durchfuhr. Einen weiteren, dass mir ein Seufzer der Erleichterung entwich. Dann bildete sich ein Lächeln auf meinen Lippen.

Auf meinem Nacken war ein Stern zu sehen.

Ich war ab sofort eine Springerin.
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Ein Teil des Teams

Eine Mischung aus Nervosität und freudiger Erregung hatte von mir Besitz ergriffen. Ich befand mich in der großen Versammlungshalle und wartete. Angesichts der Ausmaße dieses Saals, in dem sich nichts außer einer kleinen Bühne am Kopfende befand, und der nur sehr geringen Anzahl Anwesender, kam ich mir außerdem ein wenig verloren vor. Neben mir befanden sich nur drei weitere Personen im Raum: Lord Roman als mein Mentor sowie Lord Dimitri und Lady Mary als meine zukünftigen Vorgesetzten.

Wir mussten nicht lange warten, bis sich die Tür öffnete. König Dracon und Prinzessin Lohikäärme traten ein und kamen zu uns. Dracon trug zu diesem feierlichen Anlass seine Krone, die er an gewöhnlichen Tagen nicht trug. Sie schimmerte golden und war mit Edelsteinen besetzt, die im Licht der Kronleuchter glitzerten. Auf Lohikäärmes Dekolleté lag auf dem schwarzen Stoff ihres Kleids ein Stern an einer langen, silbernen Kette, der vor Edelsteinen in den unterschiedlichsten Farben nur so funkelte. Diese ungewohnte Zurschaustellung ihrer Macht führte mir umso deutlicher vor Augen, wie bedeutend diese Zeremonie war.

Automatisch veränderten sich die Haltungen und Positionen der Anwesenden. Meine drei Begleiter traten in einer Reihe hinter, die Königlichen vor mich. Schnell machte ich einen Knicks, der inzwischen deutlich sicherer ausfiel als am Anfang. In den vergangenen Monaten hatte mich Lohikäärme noch einige Male besucht und auch wenn sie weiterhin darauf bestand, dass wir die Formalitäten weglassen sollten, sobald wir unter uns waren, hatte ich die Gelegenheiten zum Üben genutzt.

»Gwendolyn, wir gratulieren dir. Du hast deine Ausbildung erfolgreich durchlaufen und bist von der Magie als würdig erachtet worden, die verantwortungsvolle Aufgabe einer Springerin zu übernehmen. Als Oberhaupt der vampirischen Wache erkenne ich diese Wahl an und heiße dich in unseren Reihen willkommen.« Dracon schüttelte mir mit einem herzlichen Lächeln die Hand.

Ich lächelte ebenfalls. »Danke.«

Gemeinsam mit seiner Tochter trat er ein paar Schritte zurück, dafür nahmen nun die Personen ihre Plätze ein, die eben noch hinter mir gestanden hatten. Roman stand links vor mir, Mary und Dimitri rechts. Im Gegensatz zu Dracon sahen sie beim Sprechen jedoch nicht mich, sondern den jeweils Gegenüberstehenden an.

»Mit diesem Tag übergebe ich, Lord Roman, meinen Schützling Gwendolyn vertrauensvoll in eure Hände, Lady Mary und Lord Dimitri.«

»Wir danken dir für dein Vertrauen und nehmen die Aufgabe mit all ihren Pflichten an«, erwiderte Dimitri, bevor sich Mary wiederum an mich wandte.

»Gwendolyn, wir heißen dich in den Reihen der Springer willkommen. Hiermit schwören wir, dich zu achten, zu respektieren und zu führen. Wir schwören, von heute an bis zu dem Tag, an dem du uns verlässt, stets für deine Sicherheit zu sorgen und ein offenes Ohr für dich zu haben. Du gehörst von nun an zu unserer Familie. Du bist eine von uns.«

»Ich danke Euch. Im Gegenzug schwöre ich meine Treue vom heutigen Tag bis zu meinem Ausscheiden. Ich verspreche, Euch zu achten, zu respektieren und Euch meine Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen.«

Niemand hatte mir vorher gesagt, was ich antworten sollte, doch es fühlte sich richtig an, diese Worte auszusprechen. Tief in mir breitete sich eine Wärme aus, wie ich sie bisher nicht gekannt hatte. Ein Gefühl von Loslassen – und von Ankommen. Ich hatte ein neues Zuhause gefunden. Und mit diesem Gedanken in mir endete das Ritual.

An diesem Abend hatten die Jungs einen der kleineren Gemeinschaftsräume gekapert. Nachdem ich als Letzte im Bunde meiner Abteilung zugeteilt worden war, waren Jacob, Scott und Kevin der Meinung, dass es an der Zeit war, eine Party zu schmeißen. Zugegeben, eine kleine Party, denn wir waren – nach ihrer Definition – die einzig zugelassenen Gäste. Aber ich liebte diese Idee.

»Irgendwie interessant, dass wir alle in unterschiedliche Abteilungen gekommen sind«, meinte Jacob nachdenklich und nippte an seinem Whisky.

»Was soll daran interessant sein? Sowas nennt man Zufall, nichts weiter«, entgegnete ich trocken.

»Außerdem vergisst du Lena. Die ist genauso wie du eine Kriegerin.« Kevin zog bedeutungsschwer eine Augenbraue nach oben. Man konnte fast glauben, dass er Jacob diesen Umstand zum Vorwurf machte.

»Hey, es gibt einen Grund, warum die heute nicht mit dabei ist. Niemand will was mit diesem Biest zu tun haben, wenn es nicht unbedingt sein muss. Egal ob persönlich oder nur in einer Unterhaltung«, fuhr Scott dazwischen und Kevin verdrehte die Augen.

Dadurch, dass er wesentlich länger als wir anderen mit ihr gemeinsam in der Ausbildung gesteckt hatte, war er ihr gegenüber trotz allem deutlich freundlicher eingestellt als wir – auch wenn er das manchmal selbst zu vergessen schien.

»Sagt mal, kommt es eigentlich wirklich vor, dass die Magie jemanden am Ende der Ausbildung keiner der Abteilungen zuweist?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln, und dachte dabei an die Worte des Königs, als er meinte, dass ich für würdig befunden worden war.

Jacob nickte. »Ja, es ist zwar sehr selten, aber es gab bereits ein paar Vampire, die den Königshof verlassen mussten, nachdem sie zwei Monate bei den Springern gewesen waren und sich kein Tattoo gezeigt hatte.«

»Nicht jeder Vampir ist dafür geeignet, ein Teil der Wache zu sein, und bevor es zu größeren Problemen kommt, wird er von der Magie aussortiert«, fügte Scott hinzu.

»Ihr sprecht von der Magie wie von einer Person. Als könnte sie denken und Entscheidungen treffen. Aber sie hat doch weder einen Körper noch ein Gehirn …«

Sie lachten.

»Natürlich kann sie denken. Und sie ist besser im Entscheidungen treffen als jeder Mensch oder Vampir es jemals sein könnte. Nur weil sie nichts Greifbares ist, heißt das nicht, dass sie dazu nicht imstande wäre. Du zweifelst schließlich auch nicht daran, dass es das Schicksal gibt. Im Prinzip ist Magie nichts anderes. Genau genommen ist es nur ein anderer Begriff, den die Menschen erfunden haben, weil sie so tun wollen, als würden sie nicht an sowas glauben. Ohne deinen Körper wäre nach dieser Logik auch deine Seele nichts weiter als Luft. Aber das stimmt nicht. Dein Körper gibt ihr lediglich eine vorübergehende Hülle, sie ist aber nicht von ihm abhängig.« Scotts Worte klangen eindringlich und brachten mich dazu, ihnen nachzuhängen, bis Kevin mich unterbrach.

»Sagt mal, woher wisst ihr eigentlich so viel über das Alles? Ihr klingt so, als wärt ihr schon seit Ewigkeiten auf Brandora.« Er sah bei seinen Worten mindestens so nachdenklich aus wie ich mich fühlte.

Unserem Freund entwich ein Seufzen. »Das kommt daher, dass unsere Großmutter bis vor zwei Jahren hier Legionärin war. Sie hat uns vieles beigebracht«, gestand Jacob.

»Eure Großmutter war Legionärin? Ernsthaft?«

»Sie war Mentorin. Als feststand, dass wir hierher kommen würden, hat sie sich dazu entschlossen, den Posten aufzugeben. Es würde ein zu großes Konfliktpotenzial bergen, wenn sie als Legionärin weiterarbeitet, während wir ebenfalls Dienst tun. Daher ist sie zu der Erkenntnis gekommen, dass es an der Zeit war, ihren Platz für die jüngere Generation freizumachen.«

»Aber bedeutet das nicht, dass sie – außer zu Besuchen – nie wieder an den Königshof zurück kann? Tritt man als Legionär zurück, ist das doch eine endgültige Entscheidung, außer man wird von den aktiven Legionären zur vorübergehenden Unterstützung angefordert.« Fassungslos sah Kevin zwischen Jacob und Scott hin und her.

»Das stimmt und das war ihr durchaus bewusst. Aber für sie ist das in Ordnung.«

»Ich stell mir das schwer vor, wenn Brandora so lange dein Zuhause war, von heute auf morgen ein komplett neues Leben führen zu müssen«, sinnierte Kevin. Ich dagegen konnte mir auf diese Aussage nur mit Mühe ein Schnauben verkneifen. Das war nicht nur so, wenn man Brandora verließ. Aber als Vampir, der schon viele Jahre als solcher gelebt und nie ein Problem damit gehabt hatte, konnte er sich das natürlich nicht vorstellen.

Ich dachte an Lady Anastasia.

Ich hatte gewusst, dass sie noch nicht lange in ihrem Amt war, aber erst jetzt, da ich genauer darüber nachdachte, fiel mir auf, dass man ihr das überhaupt nicht anmerkte. Sie strahlte bereits so viel Souveränität und Erfahrung aus, dass ich keine Sekunde daran gezweifelt hatte, dass sie auf diesen Posten gehörte.

»Wie werden die Legionäre eigentlich ausgewählt? Bestimmt das auch die Magie?«, fragte ich.

»Nein, die Posten der Legionäre haben nichts mit Magie zu tun. Sie sind die Vertrauten des Königs und unsere Führungsoffiziere. Wenn du die Krieger mit der menschlichen Polizei vergleichst, sind die Legionäre das Militär. Sie müssen bestimmte Voraussetzungen erfüllen, um auf diesen Posten gewählt zu werden. Jeder von ihnen ist ein hervorragender Kämpfer – egal, welcher Abteilung er angehört. Sie haben sich in der Regel durch besondere Leistungen hervorgetan und haben sich das Vertrauen des jeweils anderen Legionärs in ihrer Einheit erarbeitet, das von einigen der anderen und im besten Fall auch das des Königs. Sie haben Erfahrung und wissen, worauf es auch abteilungsübergreifend ankommt. Sie können gut im Team arbeiten -«

»Wobei mich interessieren würde, wie man auf die Idee kommt, Lord Ibrahim sei teamfähig«, unterbrach Jacob Scotts Aufzählung zweifelnd. Unser Lachen gab ihm recht.

»Jedenfalls muss man eine ganze Reihe von Anforderungen erfüllen, um überhaupt in die engere Auswahl zu kommen. Letztendlich entscheiden die Legionäre gemeinsam mit der Königsfamilie, wer den Titel erhält. Damit haben weder wir noch die Magie auch nur ansatzweise etwas zu tun«, vollendete Jacob, was Scott begonnen hatte.

»Und bei der Wahl des nächsten Hohepriesters aus der Reihe der Legionäre haben nur noch der König und der andere Hohepriester etwas zu sagen. Die Kriterien dafür sind nicht bekannt. Vermutlich geht es nur noch darum, wer sich am besten eingeschleimt hat und wen die beiden am meisten mögen.« Scott grinste.

»Ihr zwei solltet euch vielleicht daran erinnern, dass wir uns immer noch im Schloss befinden. Auch wenn wir augenscheinlich unter uns sind, sollten wir aufpassen, was wir laut aussprechen, wenn es um unsere Vorgesetzten geht«, gab Kevin zu bedenken, aber die Jungs verdrehten nur die Augen und nahmen einen Schluck von ihrem jeweiligen Getränk. Ich hatte allmählich den Verdacht, dass Alkohol ihnen nicht unbedingt guttat.

Am nächsten Morgen saß ich bei meinen neuen Chefs im Büro und war froh, dass ich – im Gegensatz zu Jacob und Kevin – meine Grenzen beim Alkoholgenuss kannte. Die beiden hatten beim Frühstück nicht so ausgesehen, als wären sie bereit für den Dienst.

»Als erstes haben wir eine gute Nachricht für dich: Du fängst mit Urlaub an«, sagte Lady Mary lächelnd und sorgte dafür, dass ich mit offenem Mund dasaß. »Du hast richtig verstanden. Urlaub. Das, bei dem man mehr als ein oder zwei Tage am Stück freihat. In diesem Fall ganze vier Wochen. Die hast du dir redlich verdient, nachdem du ein Jahr lang nicht richtig zur Ruhe gekommen bist. Und angesichts dessen, dass du deine Feuerprobe bereits bestanden und bewiesen hast, dass du dich selbst verteidigen kannst, ist es überhaupt kein Problem, wenn du das Schloss allein verlässt.«

»Wow, danke.«

Konnte es sein, dass ich das allein dem Umstand zu verdanken hatte, dass ich bereits getötet hatte? Denn von den Jungs hatte bisher niemand Urlaub angeboten bekommen – und Kevin war schon eine ganze Weile aktiv.

Lady Mary nickte, bevor sie fortfuhr. »Sobald du deinen Dienst antrittst, bist du wiederum acht Wochen mit Joe im Team eingeteilt. Er wird dir zeigen, wie du deine neu erlangten magischen Fähigkeiten einsetzt. Du hast zwar zugesehen, wie die Beißer, Geheimniswahrer und Späher ihre Arbeit tun, aber jetzt musst du lernen, diese Gaben selbst zu nutzen.«

Darüber hatte ich mir ebenfalls bereits Gedanken gemacht und war erleichtert, dass ich mich nicht allein damit auseinandersetzen musste. Automatisch legte sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Jetzt musste ich nur noch hoffen, dass ich gut mit diesem Joe auskam.

»Nachdem du dich mit allen Aufgaben, die dir in dieser Abteilung begegnen können, vertraut gemacht hast, werden wir noch mal ein Gespräch darüber führen, auf was du dich spezialisieren möchtest«, fuhr sie fort.

»Spezialisieren? Das geht?« Das war etwas, von dem ich bisher noch nie etwas gehört hatte.

»Natürlich. Zwar sind wir dafür da, alle anderen zu unterstützen und gleichzeitig die verschiedenen Einheiten miteinander zu verbinden, aber das bedeutet nicht, dass jeder von uns in allem perfekt sein muss. Wir wissen, dass nicht jeder jede Aufgabe mag und nicht in allem gut sein kann. Die meisten von uns legen ihren Schwerpunkt auf zwei Tätigkeiten, die wir bei der Verteilung der Missionen berücksichtigen. Natürlich werden die anderen Abteilungen dadurch nicht komplett ausgeschlossen, je nach Verfügbarkeit muss nun mal jeder überall gelegentlich aushelfen, aber diese Einsätze sind seltener als die in deinen Spezialgebieten.«

»Verstehe. Klingt nach einer fairen Vorgehensweise.«

»Das finden wir auch«, lächelte Mary. »Dann bleibt uns im Moment nichts weiter, als dir einen schönen und erholsamen Urlaub zu wünschen.«

Verblüfft, nach nur so kurzer Zeit wieder hinausgeworfen zu werden – und noch dazu plötzlich echte Freizeit zu haben –, stand ich auf.

Erst als ich das Büro verlassen hatte, fiel mir auf, dass Dimitri kein Wort gesagt hatte.
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Dimitri

Ich musste nicht lange überlegen, was ich als Erstes in dieser unverhofften Freizeit tun wollte. Nachdem ich ein paar Wechselklamotten und Geld in einen Rucksack geworfen hatte, schwang ich mich als mausgraue Fledermaus in den Nachthimmel – zum Glück nahm man alles, was man dicht am Körper trug, mit in die Verwandlung. Ein Gefühl der Freiheit breitete sich in mir aus, das jedoch nur so lange anhielt, bis mein Zielort in Sichtweite war.

Lautlos landete ich hinter einem Baum im Garten meiner Eltern und verwandelte mich zurück in einen Menschen. Es war gerade vier Uhr in der Nacht. Für den Tagesrhythmus meiner Familie also noch Schlafenszeit. Das Haus lag dunkel und friedlich vor mir und obwohl ich niemanden von ihnen sehen konnte, trieb mir allein dieser Anblick die Tränen in die Augen.

Auch wenn es inzwischen ein Jahr her war, dass wir uns das letzte Mal gesehen hatten, machte es die Trennung nicht leichter. Selbst jetzt, da ich ihnen so nah war, wusste ich, dass ich nie wieder über diesen Punkt hinauskommen würde. Uns würde auf ewig eine Kluft trennen, die nicht zu überwinden war. Denn auch wenn es erweckten Vampiren theoretisch erlaubt war, Kontakt zu den Menschen aus ihrem alten Leben zu haben, war es jenen, die am Königshof dienten, verboten. Selbst, dass ich sie von hieraus beobachtete, ohne direkten Kontakt zu ihnen zu haben, war eine Grauzone mit Tendenz zum Verbotenen.

Leider konnte ich das auch sehr gut verstehen, denn die Gründe dafür waren nicht nur die, die mir zu Beginn meines Lebens auf Brandora aufgezählt worden waren. Vampire am Königshof lebten gefährlich. Und das weitete sich direkt auf ihre Familie aus. Viel zu oft war es vorgekommen, dass sich bestrafte Vampire, die wussten, dass sie an ihre eigentlichen Objekte der Wut nicht herankamen, an deren Familien vergangen hatten. Je mehr Zeit man mit seiner menschlichen Familie verbrachte und je öffentlicher man das tat, desto höher war das Risiko, dass eine Verbindung hergestellt wurde und sie eines Tages zwischen die Fronten gerieten.

Aber heute konnte ich einfach nicht anders.

Als drei Stunden später das Licht im Badezimmer anging, schrak ich aus meinem Tagtraum auf. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Die Gewissheit, in Kürze ihre Gesichter zu sehen, ließ ein Kribbeln in meinem Magen wach werden.

Für einen Moment vergaß ich zu atmen, als meine Mutter schließlich im Speisezimmer auftauchte. Durch die Fenster des Wohnzimmers, welches offen mit dem Essbereich verbunden war, und dank meiner sehr guten Sehkraft konnte ich ihr ungehindert dabei zusehen, wie sie den Tisch deckte. Sie sah noch genauso aus wie vor einem Jahr. Vielleicht waren ihre Haare ein wenig länger, aber das war die einzige Veränderung, die ich ausmachen konnte.

Nach und nach kamen die anderen herunter. Es war Samstag. Familienfrühstück. Wie gern hätte ich dort drin bei ihnen gesessen. Wie gern hätte ich ihnen von meinen Erlebnissen erzählt. Ihnen gesagt, dass es mir gut ging. Dass ich inzwischen angekommen war und mich in diesem völlig veränderten Leben wohlfühlte.

Nichts davon konnte ich tun. Stattdessen versteckte ich mich hinter einem Baum und war dankbar dafür, dass es an diesem Morgen bewölkt und neblig war, sodass sie mich nicht entdecken konnten.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um zu verhindern, laut aufzuschluchzen, während Tränen über mein Gesicht rannen. Collin hatte sich gerade den Kaffee über das Shirt geschüttet. Er hüpfte in der Gegend herum und schien unaufhörlich zu fluchen, gleichzeitig kringelten sich die anderen vor Lachen. Es wunderte mich, dass er inzwischen nicht mit seiner Freundin zusammengezogen war. Was war aus seinem Heiratsantrag geworden?

Collin. Was hätte ich dafür gegeben, eine einzige Stunde mit ihm verbringen zu können.

Mir schnürte es die Luft zum Atmen ab. Ich musste hier weg.

Beim Abwenden fiel mein Blick auf den Baumstamm. Knapp unterhalb meiner Augenhöhe waren drei Buchstaben in das Holz geritzt.

C F G

Collin. Fiona. Gwendolyn.

Ich hatte sie geistesabwesend in das Holz geschnitzt, während ich darauf gewartet hatte, dass sie aufwachten. Jetzt waren wir Geschwister wenigstens an diesem Baum miteinander vereint.

Ein wenig zittrig fügte ich zur Vervollständigung noch ein R für Ron hinzu, dann wandte ich mich endgültig ab.

Die darauffolgenden Tage verbrachte ich tagsüber in einem Hotel, doch sobald die Dämmerung einsetzte, kehrte ich jedes Mal zu diesem Baum zurück und beobachtete das abendliche Treiben meiner Familie. Nach einer Woche wurde mir jedoch bewusst, dass ich, wenn ich nicht bald damit aufhörte, einen Fehler begehen und mich nicht zurückhalten würde. Aus diesem Grund kehrte ich mit einer unermesslichen Schwere im Herzen am achten Tag ins Schloss zurück. Der letzte Blick auf meine Familie tat weh. Und obwohl er auch Liebe in mir hinterließ, überwiegte der Schmerz.

In der Sekunde, in der Jacob Feierabend machte, schnappte ich ihn mir und schleifte ihn zum Training. Wenn mir schon nicht mein echter Bruder zur Verfügung stand, würde mir eben der, den ich hier gefunden hatte, helfen, meine Emotionen unter Kontrolle zu bringen.

Da er weiterhin kein Waffenträger war, beschränkten wir uns auf den Körperkampf, was mir recht war. In diesem Bereich war ich immer noch nicht bei dem Können angelangt, das mir vorschwebte – ganz im Gegensatz zu Jacob, der mich dahingehend überholt hatte. Durch meine ohnehin schon überschäumenden Gefühle war die Frustration über diese Tatsache zwei Stunden später entsprechend hoch.

»Was zum Henker mache ich falsch? Ich hab mich seit Monaten nicht mehr verbessert! Beim Schwertkampf funktioniert es, wieso nicht hier?«, schimpfte ich, sobald wir voneinander abließen.

»Das kann ich dir sagen.«

Beim Klang der Stimme hinter mir zuckte ich zusammen. An der Tür standen Mary und Dimitri.

Wann sind die denn gekommen?, fragte ich mich in Gedanken. Doch was mich wirklich überraschte, war die Tatsache, dass nicht Mary, sondern Dimitri gesprochen hatte.

Nachdem er bei meinem Einführungsgespräch keinen Ton gesagt hatte, hatte ich überlegt, ob er vielleicht einfach nicht mit Personen sprach, die er nicht richtig kannte – was als Legionär wahrscheinlich nicht gerade vorteilhaft wäre.

»Entschuldigt, Ihr hattet den Raum reserviert, nicht wahr? Wir haben unsere Zeit überzogen«, erklärte Jacob neben mir.

Mary winkte ab. »Mach dir darüber keine Gedanken. Es war interessant, euch zuzusehen.«

Wie lange, zum Teufel, stehen sie schon da?

Lord Dimitri sah mich immer noch an. Er hatte mich regelrecht fixiert und hielt meinen Blick mit seinem gefangen. »Dein Problem ist nicht, dass du es nicht kannst«, begann er mit ruhiger Stimme und mir lief eine Gänsehaut über den Körper. Ich hatte das Gefühl, als würde er direkt zu meinem Innersten sprechen. »Dein Problem ist, dass du es nicht zulässt. Dass du dich nicht darauf einlässt.« Er machte eine Pause und mir kam es so vor, als würde mir die Luft wegbleiben; als würde mein Körper gespannt darauf warten, dass er weitersprach.

Zu meinem Glück tat er es.

»Du denkst zu viel. Nur, weil du kein Schwert an deiner Seite hast, bist du noch lange nicht schutzlos. Doch genau aus diesem Grund versuchst du, jede Bewegung deines Gegners zu analysieren und die nächste vorherzusehen. Das ist dein Fehler. Vertrau auf deine Instinkte, du trägst sie in dir. Das beweist du jedes Mal, wenn du mit deinen Schwertern kämpfst. Du musst sie nur auf diese Situation übertragen.« Er fixierte weiter meine Augen; schien mit seinem Blick etwas zu berühren, das neu für mich war. »Und komm von dem Gedanken los, dass du deinen Schwertern untreu bist, nur weil du sie nicht nutzt. Sie wissen um die Tatsache, dass sie nicht immer eine Hilfe sind. Wenn du das verinnerlichst, wirst du die beste Kämpferin im ganzen Schloss sein – mit und ohne Schwert.«

Ich war unfähig, meinen Blick von seinem zu lösen. Es war, als wären nur wir beide anwesend. Und ich spürte die Wahrheit seiner Worte. »Woher wisst Ihr, dass ich gut mit dem Schwert umgehe?«, schaffte ich atemlos zu fragen.

Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. »Ich würde behaupten, das ist kein großes Geheimnis.«

»Und ich würde behaupten, dass Ihr nicht viel auf das gebt, was andere sagen.«

Das Zucken vertiefte sich ein wenig.

»Richtig.« Wenn meine Direktheit unangebracht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich habe dich und Roman vor ein paar Wochen kämpfen sehen. Ihr wart so vertieft, dass ich gegangen bin, bevor ihr mich bemerkt habt. Ich war beeindruckt, wie sehr du ihn ins Schwitzen gebracht hast. Selbst den erfahrensten Schwertkämpfern auf Brandora gelingt das selten. Zumal es nicht daran lag, dass du ihm in der Anzahl der Schwerter ebenbürtig bist.«

Ich sollte wohl nicht nur an meinen Fähigkeiten als Körperkämpferin arbeiten, sondern auch an meinen Sinnen, die offenbar nicht in der Lage waren, zu kämpfen und gleichzeitig die Umgebung im Blick zu behalten …

Wir sahen uns noch einen Moment an, ehe er den Blick abwandte, und es war, als würde sich die Welt um uns herum wieder in ein Ganzes zusammenfügen. Plötzlich befanden wir uns wieder im Trainingsraum und Jacob und Lady Mary waren anwesend.

Mir war ein wenig schwindlig und ich bemerkte, dass meine Atmung unregelmäßig ging.

»Ich denke, wir sollten jetzt besser gehen«, murmelte Jacob neben mir und ich versuchte mich daran zu erinnern, was er damit meinte.

Als er sich in Bewegung setzte, folgte ich ihm eher automatisch, als diese Entscheidung bewusst zu treffen. Beim Vorbeigehen nickten wir den beiden Legionären zu. Jacob schloss hinter uns die Tür und das war der Moment, in dem ich erschöpft gegen die nächste Wand sank. Ich ging in die Hocke und rieb mir kräftig über das Gesicht.

»Was, in Draculas Na-«

»Keine Ahnung«, unterbrach ich ihn und war mir unsicher, ob ich überhaupt eine Ahnung haben wollte.

So etwas hatte ich noch nie erlebt. Eine plötzliche Verbindung, die tiefer reichte, als es Worte ausdrücken konnten.

Ich hatte nichts gesagt. Keine Erklärungen abgegeben. Und doch hatte mich Dimitri vollständig verstanden. Hatte mich besser erkannt als ich mich selbst. Bis in die entfernteste Haarspitze durchschaut.

Aber so, wie mich Jacob anstarrte, waren nicht Dimitris Einsichten das, was ihn beunruhigte. Sein Fokus schien vielmehr auf meiner Reaktion zu liegen – die er logischerweise nicht verstand, weil er nicht dasselbe gefühlt hatte wie ich.

»Hat … Hat er irgendeine magische Gabe?«

»Lord Dimitri? Nein. Er ist wahrscheinlich einer der menschlichsten Vampire, die es auf diesem Schloss gibt. Wenn man von seinen abartig genialen Fähigkeiten als Körperkämpfer absieht.« Er legte den Kopf schief. »Ich habe noch nie jemanden so auf ihn reagieren sehen wie dich eben.«

Toll. Damit war dieser Funke Hoffnung verglüht.

Ich stemmte mich an der Wand zurück auf die Beine und versuchte, ein möglichst normales Gesicht aufzusetzen – allerdings bezweifelte ich, dass mir das sonderlich gut gelang. »Lass uns was essen gehen, das alles hat mich hungrig gemacht«, lenkte ich ab, obwohl mir nach diesem Aufeinandertreffen eher flau im Magen war.

Trotzdem zog ich Jacob mit mir und ging dabei immer einen halben Schritt vor ihm, sodass ich möglichst viel Zeit herausholte, um meine Gesichtszüge zu sortieren.

Umso unvorbereiteter traf es mich, als uns Prinzessin Lohikäärme im Gang zum Speiseraum begegnete. Während Jacob neben mir sofort zur Seite wich, war ich so in Gedanken, dass ich beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre.

»Pass besser auf, dass Mary und Dimitri nicht mitbekommen, wo du die letzten Tage verbracht hast. Das wäre unvorteilhaft für dich«, wisperte sie mir in dem Moment zu, in dem sie mir auswich.

Bevor ich überhaupt realisiert hatte, was soeben geschehen war, und die Worte ihren Sinn entfalteten, ging sie auch schon an uns vorbei. Wie angewurzelt blieb ich stehen und starrte ihr hinterher. Woher wusste sie das?

»Nun komm schon. Ich denke, du hast Hunger? Sie nimmt dir diesen Fauxpas offensichtlich nicht übel, also lass uns endlich was essen.« Dieses Mal war es Jake, der mich weiterzog.

Doch meine Gedanken verharrten; wechselten sich mit denen an Dimitri ab. Mittlerweile hatte ich nicht nur den Verdacht, sondern wusste innerlich, dass hinter meinem Vampirdasein noch etwas anderes steckte. Etwas, von dem die Prinzessin wusste – und womöglich auch einige der Legionäre. Etwas, das ich herausfinden wollte.
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Einsatz

Der Urlaub verstrich und die ersten Wochen mit Joe an meiner Seite wurden angenehmer, als ich erwartet hatte. Seit ich mich als Springerin intensiver mit den Abteilungen befasste, hatte sich viel in mir verändert. Vor allem, was meine Einstellung anging, hatte ich nun weniger Probleme damit, die Arbeit auszuführen, die notwendig war. Selbst die der Beißer.

Joe war ein angenehmer Partner – und ich musste feststellen, dass ich sogar schon einmal von ihm getrunken hatte. Wir verstanden uns auf Anhieb und er erzählte mir viel über die Jahre, die er bereits als Springer arbeitete. Tage, die besser gelaufen, und solche, die weniger gut gewesen waren. Wie er sich auf Brandora eingefunden und inzwischen bei allen Legionären den Ruf hatte, gute Arbeit zu leisten. Und das obwohl er einer der wenigen Springer war, die sich nicht spezialisiert hatten – vielleicht auch gerade deswegen.

Ich selbst entschied mich nach der gemeinsamen Zeit und einer Beratschlagung mit Lady Mary für eine Spezialisierung auf die Krieger. Angesichts meiner Fähigkeiten war das nur logisch. Gleichzeitig wählte ich die Mentoren und Beißer so weit wie möglich ab, da ich mich bei diesen Aufgaben zwar gut schlug, aber am wenigsten wohlfühlte.

Meine Einarbeitungszeit verging wie im Flug und am Ende der zwei Monate musste ich zugeben, dass ich es schade fand, dass Joe und ich kein festes Team mehr waren. Trotzdem machte es mir Spaß, mit anderen aus meiner Abteilung zusammenzuarbeiten, und besonders mit Leandra verstand ich mich gut. Wir hatten bereits zwei Missionen gemeinsam absolviert, als wir für einen Auftrag eingeteilt wurden, der größere Ausmaße hatte als die sonst eher kleineren Hilfsarbeiten, für die ich bisher zuständig gewesen war.

Wir trafen uns in der Eingangshalle, wo bereits ein Späher, ein Geheimniswahrer und zwei Krieger als Gruppe zusammenstanden. Ich verzog unwillkürlich das Gesicht, als ich erkannte, dass Lena eine von ihnen war.

»Alles okay?« Leandra betrachtete mich besorgt.

»Ja, na klar. Mir geht es gut.«

»Was ist dann los?« Während sie das fragte, waren wir nur noch wenige Schritte entfernt, daher verkniff ich mir eine direkte Antwort.

»Das wirst du schon bald mitbekommen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ehe ich eine neutrale Maske aufsetzte und in die Runde blickte. Erst jetzt erkannte ich, dass es sich bei dem Geheimniswahrer um Kevin handelte, und sofort wurde mir leichter ums Herz. Er zwinkerte mir zu, kam aber nicht dazu, mich zu begrüßen, denn in dem Moment ergriff der zweite Krieger das Wort. Er war groß und kräftig und seiner Ausstrahlung nach zu urteilen bereits mehrere hundert Jahre alt.

»Nachdem alle versammelt sind, noch einmal die Fakten zu unserem Auftrag: In den vergangenen beiden Monaten gab es in Dublin vermehrt tödliche Angriffe auf Menschen. Mehrere Kriegereinheiten haben übereinstimmend berichtet, dass es sich vermutlich um drei kleine Gruppen von etwa zwei bis vier Vampiren handelt, die dafür verantwortlich sind. Leider konnten sie unseren Leuten immer wieder entwischen. Deshalb werden wir die Strategie nun wechseln. Rund um die Uhr werden zwei Einsatzgruppen durch die Stadt patrouillieren, bis wir die Lage unter Kontrolle bekommen haben. Heute Nacht bis zum Sonnenaufgang werden wir den nördlichen Distrikt beschützen. Ich habe das Kommando. Die Einheit, die den Süden bewacht, ist bereits aufgebrochen, wir sollten also keine Zeit verschwenden.«

Schweigend folgten wir ihm in den Innenhof und hinauf in die bewölkte Nacht, die uns den besten Schutz bieten würde.

»Mehrere qualifizierte Krieger sind gescheitert und nun sollen es ausgerechnet Springer wieder richten? Wieso haben wir nicht einfach unsere eigenen Einheiten vergrößert?« Lena hörte sich an wie ein quengelndes Kind, das nicht das Geschenk unter dem Weihnachtsbaum gefunden hatte, mit dem es gerechnet hatte.

Unser Anführer warf ihr nicht einmal einen Blick zu, stattdessen beobachtete er weiter unsere Umgebung, während er ihr antwortete. »Soweit ich informiert bin, warst du bei keinem dieser Aufeinandertreffen dabei, Lena. Warum also denkst du, dass du es besser weißt als unsere Legionäre, die viele Jahre Erfahrung in Kampf und Strategie vorzuweisen haben?«

»Das glaube ich ja gar nicht«, ruderte sie schnell zurück, konnte sich einen giftigen Seitenblick auf mich jedoch nicht verkneifen. »Aber ausgerechnet sie? Was hat sie schon zu bieten? Sie ist gerade erst ein vollwertiges Mitglied der Springer geworden.«

Ich biss die Zähne zusammen. Auf ihr Niveau würde ich mich nicht herabbegeben. Ich würde die Fassung bewahren, ruhig bleiben und mir meine Wut nicht anmerken lassen.

»Jeder muss irgendwann Erfahrung sammeln«, erwiderte ihr Partner, klang dabei aber nicht mehr so zurechtweisend wie zuvor. Na herzlichen Dank auch.

»Du hast ihr gerade einmal zehn Monate voraus, Lena. Nicht gerade eine Zeitspanne, um große Töne spucken zu können«, kam mir Kevin zu Hilfe. Mein Ritter in strahlender Rüstung. Auf ihn war eben immer verlass.

Ich grinste ihn an und er grinste zurück.

»Außerdem ist Gwendolyn schon viel länger in der Wache anerkannt. Du hast dich doch erst vor drei Monaten bewährt. Sie hat es bereits während ihrer Ausbildung getan«, folgte nun auch Leandra. Ihr Tonfall war herausfordernd. Obwohl wir schon zweimal zusammengearbeitet hatten, war ich doch überrascht über ihren Zuspruch.

»Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass sie es nur zu den Springern geschafft hat. Wäre sie von der Magie wirklich für würdig befunden worden, wäre sie eine Kriegerin geworden.«

Leandra öffnete den Mund, doch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr unser Kommandant dazwischen. »Das reicht jetzt! Konzentriert euch. Wir sind nicht hier, um eure Streitereien zu ertragen.«

Obwohl ich keinen Ton gesagt hatte, hatte ich das Gefühl, eine Ohrfeige verpasst bekommen zu haben. Sofort konzentrierte ich mich wieder auf unsere Umgebung, während ich meine Kameraden neben mir leise grummeln hörte. Wieder einmal fragte ich mich, was diese Frau an sich hatte, dass sie mich jedes Mal aus dem Konzept bringen konnte. Warum konnte ich mich nicht einfach gegen sie wehren? Bei anderen fiel es mir doch auch nicht schwer.

In meinem Nacken kribbelte es.

Genervt rief ich mich zur Ordnung, endlich meine Gedanken frei zu machen, doch dann fiel mir auf, dass das Kribbeln nicht von meiner Wut kam. Ich runzelte die Stirn.

»Leandra, spürst du das auch?«, fragte ich leise. Unsicher, ob ich es mir vielleicht nur einbildete, wollte ich nicht unnötig viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

»Ja«, flüsterte sie zurück und ließ ihren Blick angestrengt über die Straßen und Gassen wandern.

Es war Mittwoch, kurz vor Mitternacht, daher war nicht viel los. »Aber ich bin mir nicht sicher, wo es herkommt. Kannst du es orten?«

Bevor ich antworten konnte, blieb der Späher neben mir abrupt stehen. »Die Gasse dort vorne. Schnell.«

Niemand stellte seine Anweisung infrage. Stattdessen rannten wir los. Die beiden Krieger voraus, Leandra und ich dicht auf ihren Fersen, während die anderen beiden ein wenig hinter uns zurückblieben.

Als wir stoppten, wurde mir bewusst, wo wir standen. In einer Sackgasse. Die einzige Straßenlaterne, die es hier gab, war ausgefallen und hüllte das Szenario in Dunkelheit, doch für unsere nachtgeschulten Augen spielte das keine Rolle.

Vor einem Hauseingang, einige Meter von uns entfernt, befanden sich drei Personen. Es sah so aus, als würde der Mann sitzen, während die Frauen vor ihm knieten und ihn liebkosten, doch der Blutgeruch, der uns nun entgegenschlug, sprach Bände.

»Tretet zurück«, befahl der Kommandant und seine Stimme hallte von den Backsteinmauern. »Verhaltet euch ruhig und wir lassen euch mit dem Leben davonkommen.«

Mir lief eine Gänsehaut den Rücken herunter. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal so viel Kälte und unverhohlene Drohung in einer Stimme gehört hatte. Oder doch, ich wusste es: Als ich vor vier Tagen zufällig Lord Ibrahim über den Weg gelaufen war und ihm aus Versehen im Weg gestanden hatte.

Die beiden Frauen sprangen sofort von ihrem Opfer zurück, das daraufhin bewusstlos gegen die Wand hinter sich sank. Selbst bei diesen schlechten Lichtverhältnissen und aus dieser Entfernung konnte ich sehen, dass er ungewöhnlich blass war.

Sie sahen uns einen Moment an, dann einander, bevor sie nickten und sich in der Hand der einen Frau ein Schwert materialisierte und in der der anderen Pfeil und Bogen erschienen.

»Ihr braucht uns nichts vorzumachen. Wir wissen, dass wir diese Nacht nicht überleben, wenn wir uns euch ausliefern. Lieber sterben wir kämpfend«, rief die mit dem Bogen, legte den ersten Pfeil an und hatte bereits den Schuss abgegeben, bevor ihre Worte verklungen waren. In einer flüssigen Bewegung stoben wir auseinander und waren sofort bereit für den Kampf.

Dubhar erschien in meiner Hand. Sein Gewicht wirkte eigenartig beruhigend auf mich. Noch immer kam in solchen Situationen die Furcht hoch, dass womöglich erneut der Zeitpunkt gekommen war, an dem ich töten musste. Aber meine Schwerter erinnerten mich jedes Mal daran, meine Pflicht zu tun und mutig voran zu schreiten.

Beim nächsten Blinzeln war Lena bereits mit der Schwertkämpferin beschäftigt, der zweite Krieger mit der Bogenschützin, die ihre Werkzeuge noch anders einzusetzen wusste denn als Fernwaffe. Beide Krieger kämpften lediglich mit Dolchen in den Händen und ohne dass ich es aufhalten konnte, erfüllte mich für den Bruchteil einer Sekunde Genugtuung, dass Lena immer noch von keiner Waffe ausgewählt worden war, obwohl sie das als höchste Ehre ansah.

Leandra hatte ebenfalls ihre Dolche gezückt und gemeinsam warteten wir nur wenige Schritte vom Geschehen entfernt darauf, einzugreifen, sollte unsere Hilfe benötigt werden.

Unsere Krieger lieferten sich gute Kämpfe, aber ihre Gegnerinnen waren ganz offensichtlich keine Anfängerinnen, denn sie wussten zu gut mit ihren Waffen umzugehen. Nach einigen Minuten des klirrenden Metalls, knickte Lena plötzlich um. Sie stolperte rückwärts und konnte einen Sturz gerade noch verhindern, hatte dabei aber so viel Konzentration verloren, dass sie nicht schnell genug auf das, was vor ihr passierte, reagierte. Die Klinge sauste auf sie herab – und traf auf meine eigene.

Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, schleuderte ich sie zurück, brachte die Frau damit selbst ins Straucheln und schaffte es so, mich zwischen den beiden zu positionieren. Ich parierte einen weiteren Schlag und ging zum Gegenangriff über, den sie ebenfalls gekonnt abwehrte. Schlag um Schlag trafen sich unsere Klingen.

Schweiß rann mir von der Stirn, obwohl es eine kühle Nacht war. Im Augenwinkel sah ich Lena uns belauern, jedoch nicht eingreifen. So ging es einige Minuten, bis meine Gegnerin einen leisen Schrei ausstieß.

Sie hörte auf, sich zu bewegen, während das Schwert aus ihrer Hand fiel und sie kurz darauf auf die Knie sank. Hinter ihr kamen Leandra und der Kommandant zum Vorschein. Beide mit einem blutbefleckten Dolch in einer austreckten Hand.

»Man spielt nicht mit seinem Essen«, sagte der Krieger mit einem kalten Blick in meine Richtung, bevor er sich zu unseren Begleitern umwandte, die einige Schritte von uns entfernt standen. »Geheimniswahrer! Dort oben war jemand am Fenster. Kümmere dich darum und um das Opfer, danach führen wir unsere Runde fort.« Er lehnte sich an die Wand neben dem ohnmächtigen Menschen, zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und wischte gemächlich über die Klingen seiner Dolche.

Leandra sah mich an und legte den Kopf schief. »Alles okay?«

Das holte mich aus meiner Starre. »Na klar«, zwang ich mich zu einem Lächeln und ließ Dubhar verschwinden, bevor ich den Gummi aus meinen Haaren zog und mir den Zopf neu flocht.

»Guter Kampf«, lobte sie mich, aber ich bezweifelte, dass sie es wirklich so meinte. Hatte sie es wirklich nicht gemerkt oder wollte sie mich nur aufmuntern? Erst durch die Zurechtweisung des Kommandanten war mir bewusst geworden, was ihm vermutlich aufgefallen war, während er den Kampf beobachtet hatte: Ich hatte gezögert. Gezögert, sie zu töten. Ich hatte mindestens eine Chance gehabt, den Kampf zu beenden, doch ich hatte es nicht getan. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn die beiden es nicht übernommen hätten.

Inzwischen lag nur noch ein Haufen Asche vor mir und dort, wo vorhin noch die Bogenschützin gewesen war, war gar nichts mehr zu sehen.

»Wie erbärmlich bist du eigentlich, dass du es nicht einmal schaffst, deinen Gegner niederzustrecken?« Beim Klang von Lenas Stimme zuckte ich zusammen.

»Und wie erbärmlich ist es, sich als Kriegerin von einer Springerin den Arsch retten zu lassen, wo die doch angeblich zu nichts zu gebrauchen sind?«, giftete Kevin zurück, der gerade aus dem Wohnhaus gekommen war und allem Anschein nach jegliche Sympathie, die er je für Lena empfunden hatte, endgültig verloren zu haben schien.

Ich sagte mal wieder nichts. Viel zu nah waren ihre Worte an der Wahrheit dran. Viel zu sehr klangen sie nach meinen eigenen Gedanken. Aber nichts davon durfte ich zeigen, solange wir gemeinsam unterwegs waren. Sobald wir zurück im Schloss wären und ich endlich allein war, würde ich meinen Tränen freien Lauf lassen – oder Jacob im Training leiden lassen.

Zum Glück blieb die restliche Nacht ruhig und so bot ich weder den anderen noch mir selbst weitere Möglichkeiten, an meinen Fähigkeiten zu zweifeln.

***

In den kommenden Monaten wurde ich weiterhin nur in Teams von mindestens zwei Personen losgeschickt. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, die bei jedem Neuling aufgrund seiner Unerfahrenheit getroffen wurde. Mir war das recht, hatte ich doch selbst gemerkt, dass ich noch nicht so weit war, um allein loszuziehen. Mit der Zeit aber merkte ich, wie mir diese Maßnahme half, und dass ich immer sicherer wurde.

Interessant war allerdings, dass mir nach einer Weile auffiel, dass ich kaum noch mit Männern aus meiner eigenen Abteilung zusammenarbeitete. Meine Teammitglieder waren fast ausschließlich Frauen – obwohl unsere Anzahl, soweit ich wusste, recht ausgeglichen war. Erst nach einer Weile erfuhr ich, dass Lady Mary darauf bestand, dass sie und Lord Dimitri sich größtenteils geschlechtergetrennt um ihre Schützlinge kümmerten. Das erklärte auch, warum Dimitri seit unserem Aufeinandertreffen beim Training wieder in Schweigen verfallen war, wenn wir uns begegneten. Soweit ich das beurteilen konnte, waren wir damit die einzige Abteilung, die so arbeitete – und mir gefiel es nicht. Doch als kleines Licht am Kronleuchter hielt ich den Mund und tat, was man mir sagte.

Das weiterhin regelmäßig stattfindende Training lief leider wie bisher. Mit den Schwertern top, mit dem Körper naja. Zwar nahm ich mir Dimitris Ratschlag zu Herzen, aber den Kopf auszuschalten war leichter gesagt als getan. Vor allem, wenn man ihn gar nicht bewusst einsetzte.

Inzwischen war ich seit einem ganzen Jahr im Dienst, als mal wieder etwas Neues in mein Leben trat und endlich zumindest eine meiner Fragen beantwortet wurde.
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Ein Traum

Mario löste sich vor seinen Augen in Luft auf. Jetzt waren sie also nur noch zu zweit. Zwei gegen vier. Toll. Wie um alles in der Welt waren sie in diese Lage geraten? Wie hatten sie ihnen eine solch ausgeklügelte Falle stellen können? Und noch wichtiger – warum waren sie darauf hereingefallen?

Jacob fluchte, als das Schwert in seiner Hand auftauchte, und ließ es klirrend auf den Boden fallen. Wie sollte er sich anständig verteidigen, wenn sich ihm dauernd dieses Ding aufdrängte? Es hatte ihn erst vor einer Woche auserwählt, weshalb er keinerlei Erfahrung damit hatte.

In letzter Sekunde wehrte er die nahende Klinge seines Gegners mit seinen Dolchen ab, während er im Augenwinkel sah, wie sein Partner einen erbitterten Kampf mit gleich zwei Angreifern führte.

Normalerweise würde er sagen, dass Flucht in diesem Fall die beste Option war, aber die anderen versperrten die Ausgänge dieses unterirdischen Labyrinths. Sie boten ihnen auch keine Gelegenheit, sich zu verwandeln. Und selbst dann wäre es ein Spiel mit dem Glück gewesen, denn draußen wartete der vierte Mann schussbereit mit Pfeil und Bogen.

Wenn ihnen nicht bald etwas einfiel, würden sie diese Nacht nicht überleben. Und in dem Moment, in dem ihm dieser Gedanke kam, schnitt die Klinge durch seine Hose.

Ich schoss hoch. Meine Finger krallten sich in die Bettdecke, die Augen so weit aufgerissen, dass es wehtat. Mein Atem jagte so schnell, dass ich kaum hinterherkam, während die Haare an meinem von Schweiß bedeckten Körper klebten.

Erst als sich neben mir etwas bewegte und ich so sehr erschrak, dass ich einen Schrei von mir gab, bemerkte ich, dass ich nicht allein war. Jemand lehnte am Türrahmen.

»L-Lord Balthasar?« Ich hustete. Für einen Moment schloss ich die Augen, in dem Versuch, meinen Puls unter Kontrolle zu bekommen.

»Entschuldige, dass ich einfach so hereingekommen bin. Ich war auf dem Flur und habe dich schreien hören«, erklärte er.

Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Ich hatte geschrien? In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie während eines Traums geschrien, da war ich mir sicher …

Er kam näher und setzte sich auf einen Stuhl neben mein Bett. »Was hast du gesehen, Gwendolyn?«

»Gesehen?« Verwirrt richtete ich meinen Blick wieder auf ihn. »Ich hatte einen Albtraum. Jacob, er …« Ich stockte.

»Was ist mit ihm?«

Allmählich kam mein Gehirn wieder in die Gänge. »Entschuldigt, aber wieso interessiert Euch das? Es war nur ein Traum.«

»Ist er in Gefahr?«, fragte er weiter, ohne auf meine Worte einzugehen.

»Er hat gekämpft, ja. Aber -«

»Weißt du, wo er ist?«

»Ich glaube, er saß in irgendwelchen unterirdischen Gängen einer alten Ruine fest.«

Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, war er bereits aufgesprungen und eilte aus meinem Zimmer. Irritiert starrte ich ihm hinterher, bis mich ein Gefühl der Unruhe erfasste. Ich stolperte aus dem Bett, weil sich ein Bein in der Bettdecke verhedderte, und rannte ihm hinterher. Auch wenn ich immer noch nicht verstand, was gerade passierte, wusste ich, dass es wichtig sein musste.

Die altmodische Pendeluhr an der Bürowand schlug gerade Mitternacht, als wir bei Stephania und Ibrahim hineinplatzten.

»Jacob und sein Team stecken in Schwierigkeiten. Sie brauchen sofort Unterstützung«, erklärte Balthasar. In seiner Stimme schwang so viel Dringlichkeit und Gewissheit mit, dass sich mein Herzschlag augenblicklich wieder beschleunigte.

Panik kroch in mir hoch.

»Sie sind in einer Burgruine. So eine gibt es doch in der Nähe ihres Einsatzortes, oder?«

»Ich nehme Freya und Frank mit«, erwiderte Lady Stephania nach einem Augenblick und stürzte genauso schnell nach draußen wie zuvor Balthasar aus meinem Zimmer.

»Aber das war doch nur ein dummer Traum!«, warf ich erneut ein und starrte, entsetzt darüber, was ich ausgelöst hatte, von einem Mann zum anderen.

»Würdest du uns bitte einen Moment allein lassen, Ibrahim?«, bat Balthasar, doch der Angesprochene dachte mit seinem finsteren Gesichtsausdruck gar nicht daran, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

»Das ist immer noch mein Büro. Sucht euch gefälligst einen anderen Ort für eure Zweisamkeit.«

Balthasar schien ein Seufzen zu unterdrücken, hatte aber offenbar keine Lust, sich zu streiten. Stattdessen legte er eine Hand auf meinen Rücken und schob mich sachte vor sich her, bis wir in seinem eigenen Büro ankamen. Lady Mareile war nicht da, daher war es dieses Mal kein Problem, ungestört zu sein.

Er bedeutete mir, mich auf den Besucherstuhl zu setzen, während er seinen eigenen so herumzog, dass er mir direkt gegenübersaß und wir nicht mehr von seinem Schreibtisch getrennt wurden.

»Gwendolyn, das, was du vorhin erlebt hast, war kein Traum.«

»Kein Traum? Das ist doch Unsinn. Was soll es sonst gewesen sein?« Ich wusste, was er sagen würde, doch wollte ich es nicht hören.

»Es war eine Vision. Eine Vision von etwas, das in diesem Moment geschieht.«

Dass er es so leicht über die Lippen brachte, machte mich sprachlos. Ich starrte ihn an. »W-Was?«

»Dieser Kampf, den du gesehen hast, wird jetzt gerade ausgefochten. Jacob fürchtet wirklich um sein Leben. Und das zu Recht …«

»Aber … Nein. Das ist unmöglich.«

Balthasar lächelte nachsichtig. »Gwendolyn. Du lebst in einer Welt voller Vampire und Magie. Das Wort unmöglich solltest du längst aus deinem Wortschatz gestrichen haben.«

Magie. Das Wort rüttelte etwas in mir wach; etwas, das ihm recht gab. Natürlich war es möglich. Auch wenn ich immer noch nicht verstand, wie und wieso. »Aber ich habe noch nie etwas derartiges gesehen.«

»Meist werden solche besonderen Begabungen erst dann ausgelöst, wenn sie jemanden betreffen, den wir gut kennen und sehr mögen. In Zukunft wird dir das auch bei anderen Personen möglich sein, die du kennst.«

»In Zukunft? Die ich kenne? Was bedeutet das?«

»Deine Fähigkeit besteht darin, zu sehen, wenn jemand, den du kennst, in Gefahr schwebt. Zumindest dann, wenn du schläfst. Da sie einmal ausgelöst wurde, wird sie dir fortan öfter Warnungen senden. Wenn du schnell genug reagierst und mit einer Portion Glück, kannst du damit Leben retten.«

Ich spürte regelrecht, wie es in meinem Kopf arbeitete. Wie diese neuen Informationen, eine nach der anderen, einrasteten und nach und nach ein Bild ergaben.

Plötzlich sprang ich auf. »Jacob! Ich muss zu ihm.«

»Beruhig dich«, sagte er, griff nach meinem Arm und zog mich zurück auf den Stuhl. »Stephania und ihre Leute sind bereits auf dem Weg. Sofern es möglich ist, werden sie ihn retten. Versprochen.« Seine selbstsichere Stimme brachte mich dazu, sitzen zu bleiben, die innere Unruhe aber vermochte er nicht zum Verstummen zu bringen.

Nervös zappelte ich mit den Beinen. »Woher wisst Ihr all das über mich?«, fragte ich ihn, während meine Beine immer schneller auf und ab hüpften und sich in meinem Kopf eine schreckliche Szene nach der anderen abspielte, was Jacob gerade passieren mochte.

»Weil das wiederum meine besondere Gabe ist«, antwortete er und schaffte es damit, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Vor deiner Erweckung war ich derjenige, der dich zum Vampir werden sah. Und ich sah, was andere Späher nicht sehen können: Dass du diese Magie in dir tragen würdest. Aufgrund dessen bat ich Roman, dein Mentor zu werden. Ich wusste, dass du es nicht leicht haben würdest. Wir haben in den letzten beiden Jahren immer im Auge behalten, wann deine Visionen beginnen würden.«

»Und warum habt Ihr mir nicht schon früher etwas davon gesagt? Ihr hättet mich darauf vorbereiten können, dass das eines Tages passieren würde.«

»Hättest du uns denn geglaubt? Du konntest es auch jetzt, da du es selbst erlebt hast, kaum begreifen. Und selbst wenn du es getan hättest: Du konntest genauso wenig wissen, wann es passiert, wie wir. Wir hätten dich damit nur unter Druck gesetzt.«

Punkt für ihn, dachte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Wie oft wird es passieren? Kann ich es kontrollieren? Kann ich es wieder loswerden? Wenn ich sehen muss, wie Freunde von mir sterben, will ich das nicht! Mir reicht schon, dass ich dem im wachen Zustand nicht entkommen kann.«

»Genau wie bei mir ist deine Fähigkeit eine passive Kraft. Wir können sie weder kontrollieren noch aufhalten. Es passiert, wenn es passiert. Ob du es willst oder nicht, du wirst lernen müssen, damit umzugehen.«

Vor zwei Jahren hatte ich erfahren, dass ich von nun an ein Vampir war. Umtausch ausgeschlossen. Vor einem Jahr wurde ich ohne Mitspracherecht einer Arbeit zugewiesen. Heute bekam ich eine magische Fähigkeit als angebliches Geschenk, obwohl ich mich nicht dafür gemeldet hatte. Allmählich ging mir dieses »Du hast keine Wahl« mächtig auf die Nerven.

Die nächsten drei Stunden saß ich wie auf heißen Kohlen, während ich darauf wartete, dass das Rettungsteam zurückkehrte. Balthasar gestattete mir, bei ihm im Büro zu bleiben, damit ich mit meiner Angst nicht allein war.

Ich bekam kaum etwas davon mit, dass er währenddessen neben mir arbeitete und irgendwann auch Lady Mareile hinzustieß. Immer wieder tigerte ich durch den kleinen Raum, bevor ich mich wieder setzte, nur um kurz darauf erneut aufzuspringen. Vermutlich machte ich die beiden wahnsinnig, aber sie sagten nichts. Erst als die Tür aufging und Lady Stephania auf der Schwelle stand, wachte ich aus meiner Trance auf.

»Wir konnten beide retten. Mario ist tot, aber Jacob und Jack leben. Sie sind auf der Krankenstation und lassen ihre Wunden versorgen«, berichtete sie und sah dabei abwechselnd Balthasar und mich an.

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. »Danke«, hauchte ich mit brüchiger Stimme.

»Ohne dich wären sie vermutlich nicht mehr am Leben«, erwiderte sie und trat zur Seite, damit ich an ihr vorbeistürmen konnte.

In Windeseile hatte ich den Weg ins Kellergeschoss zurückgelegt, die Tür zur Krankenstation aufgerissen und fiel Jacob, der mit einem Verband am rechten Oberschenkel auf einer Behandlungsliege saß, um den Hals. Ich hielt ihn eine Weile, zerdrückte ihn regelrecht, bevor ich wieder von ihm abließ und ihm eine Kopfnuss verpasste. »Pass gefälligst besser auf dich auf!«

Erst sah er mich verdutzt an, dann wurde sein Ausdruck milder und er legte eine Hand an meine Wange. »Keine Sorge, du wirst ihn nicht noch einmal verlieren.«

Ich wusste sofort, was er meinte, und mir wurde klar, dass er recht hatte. Unterbewusst hatte ich die Situation tatsächlich mit Ron verglichen. Hatte ihn mit ihm gleichgesetzt. Ein Vergleich, den ich, obwohl ich Jacob längst als eigenständige, geliebte Person betrachtete, vermutlich nie vollständig loswerden würde.

»Darum geht es doch gar nicht! Es geht um dich«, schimpfte ich zurück, wobei wir wussten, dass es beides war – Wahrheit und Lüge. Doch keiner von uns griff das Thema noch einmal auf.

***

In den nächsten Monaten verbrachte ich beinahe jede Sekunde meiner Freizeit damit, Jacob alles beizubringen, was ich über den Schwertkampf wusste. Es war mir egal, dass wir dadurch kaum Zeit fanden, meine eigenen Fähigkeiten zu verbessern. Seit er beinahe gestorben war, hatte es keine Bedeutung mehr, dass mein Kampfstil nicht perfekt war. Und wenn ich ehrlich war, tat es gut, nicht darüber nachzudenken. Vielmehr hatte es tatsächlich genau den Effekt, den ich mit all dem Training hatte erzielen wollen – der Körperkampf fiel mir leichter. Und so hatte es sowohl für Jacob als auch für mich Vorteile, dass wir so fokussiert an seinen Fähigkeiten arbeiteten.

Gleichzeitig versuchte mir Roman dabei zu helfen, mit meiner neuerlangten Fähigkeit klarzukommen. Es war nichts, das man üben konnte, daher fiel es uns beiden eher schwer, richtig damit umzugehen. Im Grunde konnte Roman nichts anderes tun, als mir eine mentale Stütze zu sein und mir zuzuhören, wenn es gerade schwer für mich war – wie er es immer tat. Mit der Zeit merkte ich, dass meine Sorge, jede zweite Nacht derlei Visionen erdulden zu müssen, unberechtigt gewesen war. Tatsächlich kam es so selten vor, dass ich innerhalb kürzester Zeit das mulmige Gefühl ablegte, das mich anfänglich jedes Mal begleitet hatte, wenn ich ins Bett ging.

Aus den Wochen und Monaten wurden Jahre. Jahre, in denen ich mich bewies, sowohl meinen Kollegen und Vorgesetzten als auch mir selbst gegenüber. Ich lernte, dass ich wirklich gut war in dem, was ich tat. Und irgendwann wurde mir klar, dass ich es mochte, ein Vampir zu sein. Dass ich es mochte, ein Teil des Königshofes zu sein.




[image: ]

19

Richtig und Falsch

»Gwendolyn! Ich habe einen Eilauftrag für dich.« Lady Mary fing mich auf dem Weg zum Training in der Eingangshalle ab und sofort spannten sich meine Muskeln an.

»Was ist los?«

»Mareile hat mich soeben darüber informiert, dass sie von einem ihrer Leute eine Nachricht bekommen hat, dass er in Carlingford über einen Vampir gestolpert ist, der gegen die Geheimhaltungsregeln verstoßen hat. Er fällt anscheinend mehrere Menschen an. Zwar tötet er niemanden, aber es ist offensichtlich, dass er es nicht tut, um seinen Durst zu stillen, sondern weil es ihm Spaß macht. Leider hat er den Späher bemerkt und ist in die Berge geflüchtet. Wir senden zwei Krieger für die Verfolgung, aber der Späher hat zusätzlich um Unterstützung gebeten, weil ihm das Fährtenlesen außerhalb von Ortschaften schwerfällt. Mareile kann niemanden aus ihrer Abteilung schicken, aber sie meinte, du würdest ihn kennen und ihr würdet wahrscheinlich gut zusammenarbeiten.«

»Um wen geht es?«

»Scott.«

»Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Die Krieger warten bereits draußen auf dich.«

Scotts erleichterte Miene bei meinem Anblick verschwand schnell von seinem Gesicht, als er meine Begleitung sah. Ich warf ihm einen stummen Blick zu, der deutlich sagte, dass ich mindestens genauso wenig von Lenas Anwesenheit begeistert war, bevor Thomas das Wort ergriff. Er war der zweite Krieger, der dieser Mission zugeteilt worden war, und trug damit zur Verbesserung des Klimas bei.

»In Ordnung, ich denke, jeder ist über die Grundzüge des Auftrags informiert. Scott, wie ist die aktuelle Lage?«

Der Angesprochene deutete hinter sich auf das Dickicht.

Wir befanden uns etwa einen Kilometer außerhalb von Carlingford auf einer Straße. Auf der einen Seite lag das Carlingford Lough, auf der anderen, in die Scott zeigte, führte eine Wiese bergauf Richtung Wald.

»Er ist irgendwo dort. Ich kann seine Aufregung und Wut darüber, dass ich ihn gestört habe, immer noch spüren, aber er entfernt sich stetig.«

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verschwenden. Scott und Gwendolyn, ihr geht voran. Sobald wir ihn gefunden haben, übernehmen wir.«

Wir nickten und liefen los. Und das eine ganze Weile.

»Diese Quälerei werde ich dir heimzahlen, Scott. Wieso konnten wir nicht oben auf dem Berg landen und uns diesen Marsch ersparen?« Lena hängte fluchend noch einige Schimpfwörter an, bei denen sich einigen Männern vermutlich die Nackenhaare aufgestellt hätten, wenn sie sie aus ihrem schönen Mund gehört hätten.

»Und ich dachte, ihr Krieger wärt so hervorragend trainiert, dass euch ein paar Schritte bergauf nichts ausmachen würden«, entgegnete er und sie schnaubte. Von ihrer Erwiderung bekam ich jedoch nichts mehr mit, denn ich zog mich während des Aufstiegs in mich selbst zurück. Suchte nach dem, was Scott eben beschrieben hatte. Zwar war es bereits einige Wochen her, seit ich zuletzt meine Fähigkeiten als Späherin trainiert und neu aufgeladen hatte, aber hier ging es nicht um einen Menschen. Mit Vampiren hatte ich genug zu tun, um für ihre Schwingungen jederzeit empfänglich zu sein, doch ich verstand nun, warum sich Scott Unterstützung gewünscht hatte.

Die Natur war ein mächtiges Wesen. Sie dämpfte alle Regungen, die von anderen Geschöpfen abgegeben wurden. Es erforderte all meine Konzentration, um die Spur aufzunehmen, auf die uns Scott führte, doch sobald ich sie hatte, verinnerlichte ich sie und ließ sie nicht mehr los. Ich richtete all meine Sinne nach ihr aus, bis es mir vorkam, als würde sich mein Körper eigenständig bewegen; als würde er von ihr angezogen werden.

»Eine malerische Gegend hast du dir ausgesucht, um deine Reserven aufzutanken. Aber findet man in dieser Kleinstadt nachts überhaupt genügend Menschen, um davon profitieren zu können?«, fragte ich Scott, sobald ich mir sicher war, dass ich die Fährte nicht mehr verlieren würde.

»Ehrlich gesagt bin ich nicht aus geschäftlichen Gründen hier. Ich hatte eigentlich gehofft, an diesem Ort ein wenig Ruhe zu finden; zwei Tage freimachen zu können.«

»Tatsächlich? Davon wusste ich gar nichts.«

»Warum auch? Es ist ja nicht so, als wäre ich für längere Zeit im Urlaub. Bevor irgendjemand gemerkt hätte, dass ich fort bin, wäre ich wieder zurück gewesen.«

»Hat ganz offensichtlich nicht so geklappt wie geplant.« Das kam dieses Mal von Thomas und Scott grinste ihn über die Schulter an.

»Das kannst du laut sagen.«

In letzter Sekunde drückte ich Scotts Oberkörper nach unten und verhinderte so, dass er mit einem tiefhängenden Ast kollidierte. Wir waren inzwischen tief in den Wald eingetaucht und nicht auf den Weg zu achten, konnte gefährlich werden.

»Bleib bei der Sache, Scott«, ermahnte ich ihn.

»Das musst du gerade sagen. Wer hat denn mit dem Thema angefangen?«

»Im Gegensatz zu dir passe ich auf, wo ich hinlaufe.«

Er rollte mit den Augen, aber ich konnte auch sehen, wie sich angestrengte Falten auf seine Stirn legten. »Wie kommt es, dass ich dreihundert Jahre älter bin als du und trotzdem dauernd das Gefühl habe, als wäre es andersherum?«

Meine einzige Antwort war ein breites Grinsen, bevor ich nach rechts zeigte. »Dort entlang. Bist du dir denn sicher, dass wir nur einen Vampir verfolgen?«

»Das bin ich. Schließlich bin ich schon eine Weile hinter ihm her und habe ihn beobachtet.«

»Und wieso spüre ich die Anwesenheit von weiteren?«

»Sie nun wieder«, hörte ich Lenas genervte Stimme hinter mir und auch wenn ich sie nicht sehen konnte, war ich mir sicher, dass sie die Augen verdrehte. »Natürlich spürst du weitere Vampire. Was denkst du denn, was wir sind? Waschbären?«

»Bei dir bin ich mir da nicht ganz sicher«, murmelte ich mit zuckersüßer Stimme, wurde jedoch wieder ernst und sprach weiter, bevor sie zu Wort kam. »Aber das meinte ich nicht. Ich bin durchaus in der Lage, zwischen uns und unserem Zielobjekt zu unterscheiden. Außerdem spüre ich sie nur, weil sie die gleichen Schwingungen ausstoßen wie der Vampir, nach dem wir eigentlich suchen. Ich glaube nicht, dass er allein ist.«

»Scott?«, hakte Thomas nach, der sich aus der Kabbelei rausgehalten hatte. Er kannte das schon und war daran gewöhnt, es auszublenden.

»Sie hat recht. Ich spüre es jetzt auch. Ich war so auf diesen einen fokussiert, um seine Spur nicht zu verlieren, dass ich die anderen nicht wahrgenommen habe. Anfängerfehler. Verdammt!«

»Merk es dir und mache es das nächste Mal besser. Abhaken und weiter. Wie viele sind es?«

Ich legte den Kopf schief und wechselte einen Blick mit Scott, der genauso ratlos den Kopf schüttelte.

»Zwei, vielleicht auch drei. Plus unserem eigentlichen Zielobjekt. Genau kann ich es nicht sagen«, schätzte er und ich nickte zustimmend.

»Ich schließe mich seinen Worten an. Aber wir kommen näher. Ich glaube, sie sind stehen geblieben.«

»Das würde erklären, warum er sich nicht verwandelt hat. Er wollte seine Kameraden nicht zurücklassen.«

»Möglich. Aber wenn das stimmt und er sie jetzt gefunden hat, hält ihn nichts mehr hier. Wir sollten uns also beeilen«, schlussfolgerte Thomas und im nächsten Moment verfielen wir bereits in einen Laufschritt. Unser Gespräch verstummte, weil wir uns zu sehr darauf konzentrieren mussten, wo wir hintraten. Außerdem wussten wir nun, dass es nicht mehr lange dauern würde. Das Adrenalin begann, durch unsere Adern zu rauschen, und ich spürte bereits meine Schwerter nach mir rufen.

Wenig später hörten wir gezischte Stimmen. Scott wurde ein wenig langsamer, während Lena und Thomas an uns vorbeizogen und die Front bildeten. Ab diesem Zeitpunkt war es nicht mehr nötig, dass wir sie führten.

Zwei Männer und eine Frau kamen vor einem Felsen in Sicht, in dem sich eine Höhle zu befinden schien. Bei unserem Erscheinen wichen sie mit geweiteten Augen zurück. In der Hand von einem der Männer materialisierte sich ein Schwert – dem Aussehen nach zu urteilen, vermutete ich, dass er der Sohn war –, doch ansonsten blieben sie, wo sie waren.

»Der Mann ohne Schwert ist es«, identifizierte Scott unseren Übeltäter, dann übernahm Thomas die Sprachführung. Er war immer noch unbewaffnet, Lena dagegen hatte ihre Dolche gezogen und war bereit zum Sprung.

»Wir kommen vom Königshof und sind nur wegen ihm hier. Er hat das Gesetz gebrochen und muss entsprechend bestraft werden. Von euch beiden wollen wir nichts. Also bitte lass das Schwert verschwinden.«

»Es spielt keine Rolle, hinter wem von uns ihr her seid. Wir stehen zusammen«, erwiderte der bewaffnete Mann.

»Eine lobenswerte Haltung, in diesem Fall aber der falsche Weg.«

»Wir leben und wir sterben zusammen. Kämpfend, wenn es sein muss«, beteuerte nun die Frau.

Wieso musste eigentlich immer jeder gleich kämpfen? Ich wollte nur einmal eine Festnahme erleben, bei dem sie sich nicht mit uns anlegten. Kein Wunder, dass so wenige in unserem Gefängnis eingesperrt wurden. Die meisten ließen es gar nicht so weit kommen und duellierten sich lieber bis zum Tod.

»Niemand hier muss sterben. Zwar hat er die Geheimhaltung gefährdet, aber er hat niemanden getötet. Wir müssen ihn festnehmen, aber in ein paar Jahren wird er eine zweite Chance bekommen. Gebt ihm und euch die Gelegenheit, weiterzuleben und euch wiederzusehen.« Ich sah jedem von ihnen eindringlich in die Augen. Konnte sehen, dass sie im Grunde nicht böse waren. Dass sie sich nur beschützen wollten. Ich meinte in ihren Pupillen Zweifel und Hoffnung aufflackern zu sehen. Ihre Blicke hüpften zwischen uns und einander hin und her.

Gerade wollte ich noch etwas sagen, um ihnen bei dem letzten Schritt zur Aufgabe zu helfen, als der Sohn die Hände Richtung Gesicht hob. Vermutlich wollte er sich einfach nur darüber fahren, allerdings hatte er dabei vergessen, dass er immer noch das Schwert in der Hand hielt.

Lena musste die Bewegung falsch aufgefasst haben, denn bevor die drei vor uns überhaupt mitbekommen hatten, was vor sich ging, war sie bereits auf ihn losgegangen. Und zum zweiten Mal in meinem Leben warf ich mich zwischen sie und ihren Gegner. Nur, dass ich dieses Mal nicht sie, sondern ihn beschützte. Ihre Dolche prallten auf Soillse und ihre Augen weiteten sich erst vor Überraschung, dann wechselten sie zu Wut. Sie sprang zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen.

»Was soll der Scheiß! Auf welcher Seite stehst du?«

Ich hielt ihrem Blick stand. Thomas hatte sich neben uns mit einer überwältigenden Präsenz aufgebaut, das rote Schwert ebenfalls in der Hand, doch es war nur leicht gehoben und sein Blick war auch nicht auf uns, sondern auf die Personen hinter mir gerichtet.

»Lass das Schwert fallen, Junge. Diese Frau hat gerade ihr Leben für deines riskiert. Tritt dieses Geschenk nicht mit Füßen, indem du einen Kampf beginnst.« Im nächsten Moment hörte ich einen dumpfen Aufschlag und Thomas nickte. »Ihr beide verschwindet jetzt am besten. Scott, nimm deinen Verdächtigen in Gewahrsam und bring ihn zurück zur Stadt. Der Trupp zum Gefangenentransport sollte inzwischen eingetroffen sein.«

»Verstanden.«

Hinter meinem Rücken hörte ich Bewegungen, geflüsterte Verabschiedungen und Tränen, bis sich die Gruppe auflöste und nur noch Lena, Thomas und ich zurückblieben. Unsere Schwerter waren verschwunden, aber Lenas Blick war tödlicher als jede Klinge.

»Du hast vorschnell gehandelt. Er hatte nicht vor, uns anzugreifen. Ich werde nicht zulassen, dass du einen Unschuldigen verletzt«, sagte ich, sobald wir allein waren.

»Unschuldig? Hier war niemand unschuldig! Er hatte ein Schwert in der Hand.«

»Er hatte Angst. Er hat sein Schwert nur gezogen, um sich und seine Familie zu verteidigen.«

»Traust du dich etwa immer noch nicht, andere zu töten?« Sie wandte sich an Thomas. »Diese Frau ist eine Gefahr für jeden von uns. Sie auf Missionen zu schicken, könnte uns eines Tages noch alle umbringen. Ich habe es von Anfang an gewusst!«

Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat, aber im Gegensatz zu mir ließ sich Thomas nicht aus der Ruhe bringen. »Das hast du nicht zu entscheiden. Außerdem hat sie recht. Du hast übereilt und falsch gehandelt. Von dieser Situation ging zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr aus. Niemand außer dir hat seine Waffen gezogen. Niemand von uns hat angenommen, dass er uns angreifen würde. Sie hat richtig gehandelt, dich davon abzuhalten, auch wenn die Vorgehensweise grenzwertig war. Seinem bewaffneten Gegenüber den Rücken zuzukehren, ist fahrlässig. Wenn ich nicht dagewesen wäre, hätte das fatal enden können.«

Ich sah zu ihm auf. »Niemand hat behauptet, dass ich genauso gehandelt hätte, hätte ich nicht gewusst, dass du mir den Rücken deckst. Ich vertraue dir, Thomas.«

»Das weiß ich zu schätzen und wäre ehrlich gesagt auch beleidigt, wenn es anders wäre, nach all den Stunden, die wir gemeinsam trainiert haben. Trotzdem muss ich diesen Vorfall Lady Mary melden. Sie muss entscheiden, ob oder wie sie dich dafür bestraft.«

Ich nickte. »Ich weiß.«

Er wandte sich Lena zu. »Genauso werde ich den Vorfall unseren Vorgesetzten melden. Dein Verhalten war inakzeptabel und ich bin mir sicher, dass Stephania und Ibrahim das ebenso sehen. Los jetzt. Unser Auftrag ist beendet. Wir sollten zurückkehren.«

»Ich werde Scott aus der Luft begleiten und sichergehen, dass alles in Ordnung ist. Sobald der Gefangene übergeben ist, folge ich euch«, sagte ich und Thomas nickte zum Zeichen, dass er einverstanden war, bevor er sich verwandelte.

»Glaub bloß nicht, dass ich das vergessen werde. Das ist noch lange nicht vorbei.« Lena warf mir einen letzten vernichtenden Blick zu, dann folgte sie ihrem Kollegen.

Sobald sie weg war, stieß ich ein lautes Stöhnen aus. Als ob sie mir das noch hätte sagen müssen. Als ob ich es nicht selbst wüsste. Sie hatte vor langer Zeit beschlossen, mir das Leben zur Hölle zu machen, und diese Meinung würde sie vermutlich niemals ändern.

Lady Mary hielt mir bei meiner Rückkehr ins Schloss eine lange Predigt darüber, wie man sich im Einsatz verhalten musste. Thomas hatte bereits mit ihr gesprochen und ihren Worten entnahm ich, dass sie sich nicht sicher war, wie ihre Meinung zu meinem Handeln war. Wir wussten beide, dass eine Beurteilung aus ihrer Sicht schwer war, weil sie nicht dabei gewesen war und sich nur auf das verlassen konnte, was Thomas ihr gesagt hatte. Vermutlich war es diese Tatsache, die dafür sorgte, dass sie es bei einer Predigt beließ und keine weitere Strafe verhängte.

Zwar war ich dafür dankbar, aber das machte das Chaos in mir drin nicht besser. Dieser Auftrag hatte vieles in mir aufgewühlt, das ich meistens gut zu verdrängen wusste und mit dem ich mit der Zeit gelernt hatte, besser klarzukommen. Aber zu sehen, wie stark der Zusammenhalt dieser Familie gewesen war, dass sie sogar füreinander gestorben wären, hatte die Erinnerungen an meine eigene mit aller Macht hervorgerissen. Es sorgte dafür, dass ich mich für mehrere Stunden weinend in meinem Zimmer einschloss und Collin, Fiona, Ron, Mom und Dad auf den Fotos anstarrte, bis ich einschlief und mich erst bei meinem Erwachen wieder an eine wichtige Tatsache erinnerte, die mir zumindest ein wenig über den Schmerz hinweghalf, der mich immer seltener überkam.

Ja, ich vermisste meine Familie. Aber hier hatte ich inzwischen gute Freunde gewonnen, die mir halfen, die Trauer darüber zumindest ein wenig zu lindern. Vor allem Jacob und Scott hatten es geschafft, eine neue, andere Familie für mich zu sein. Brüder, die die verlorenen zwar nicht ersetzen konnten, aber eine Bereicherung waren. Sie würden mir immer beistehen.

Wie meine richtige Familie mit meinem plötzlichen Verschwinden umging, wusste ich nicht. Zwar stattete ich ihnen einmal im Jahr einen kurzen Besuch ab, aber das waren nur Momentaufnahmen, die mir nichts über die Realität verrieten. Wenn ich ehrlich war, wollte ich es auch gar nicht so genau wissen. Es hätte meine Schuldgefühle nur noch verstärkt.

Allerdings war ich mir sicher, dass zumindest Collin wusste, dass ich noch am Leben war. Als ich nach meinem ersten Besuch wieder dort gewesen war, waren unter unsere Initialen im Baum drei weitere Buchstaben eingeritzt worden: WME. We Miss You.

Solche Botschaften hatten wir uns früher heimlich in die Taschen gesteckt, wenn einer von uns auf Klassenreise gefahren war. Seither hatte ich jedes Jahr einen Zettel unter die Regentonne neben der Gartenhütte gelegt. Es waren immer nur kleine Zeichnungen oder ein paar Buchstaben. So, dass niemand verstehen würde, was damit gemeint war oder von wem sie stammten, sollte es jemand anderes finden als er. Und jedes Jahr war das Papier weg. Ob sie tatsächlich bei ihm landeten, konnte ich nur hoffen, aber da wir schon früher beim Spielen dieses Versteck genutzt hatten, stand die Chance zumindest gut. Auch wenn er inzwischen ausgezogen war.

Was mir jedoch zusätzlich zu schaffen machte, war die Frage nach dem Geheimnis, das die Königsfamilie vor mir verbarg. Obwohl ich gelegentlich Zeit mit Lohikäärme verbrachte und sich eine vorsichtige Freundschaft entwickelt hatte, schwieg sie auf meine Nachfragen beharrlich.

Und dann kam der Tag, an dem ich zum ersten Mal in meinem Vampirleben das Gefühl hatte, endlich etwas – zumindest zum Teil – selbst entscheiden zu dürfen.
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Das Angebot

»Gwendolyn, schön, dass du kommen konntest«, sagte Lady Mary und bedeutete mir, mich zu setzen.

Diese Begrüßung irritierte mich. Zwar war sie eine sehr freundliche Person, aber jeder von uns wusste, dass ich nicht wirklich eine Wahl gehabt hatte. Wenn die Legionäre riefen, hatte man zu kommen. Ende der Diskussion.

Und noch etwas anderes verwunderte mich. Lord Dimitri hatte seinen Stuhl neu positioniert. Statt hinter seinem eigenen Schreibtisch zu sitzen, befand er sich neben Lady Mary, sodass sie mir beide direkt gegenübersaßen. Sein Blick war auf mich geheftet. So, als wäre er in meinem Gesicht auf der Suche nach etwas.

»Es ist nicht meine Art, lange um eine Sache herumzureden, deswegen komme ich gleich zum Punkt: Bis auf den Führungsstab weiß noch niemand etwas davon, aber ich werde nächste Woche meine Position als Legionärin aufgeben und das Schloss verlassen.«

Wumm.

Die Bombe war eingeschlagen.

Als man mir die Nachricht überbracht hatte, dass ich herkommen sollte, hatte ich gedacht, es gäbe einen dringenden Auftrag zu erledigen. Sogar, dass ich irgendetwas angestellt hatte, wäre wahrscheinlicher gewesen als diese Offenbarung. Sowas warf man doch nicht einfach so in den Raum! Zugegeben, mir fiel auch keine andere Möglichkeit ein, eine derartige Neuigkeit sonst kundzutun, aber man hätte ja zumindest mal darüber nachdenken können, oder?

»Oh. Okay …« Gut, das war dann wohl nicht meine wortgewandteste Stunde, aber mir fiel beim besten Willen keine bessere Reaktion ein. Genau genommen konnten sie froh sein, dass ich überhaupt einen Ton von mir gab, denn ich war immer noch damit beschäftigt, zu verhindern, dass mir die Kinnlade herunterklappte. Eine Legionärin hörte doch nicht einfach so auf! Nicht so ganz ohne Vorwarnung.

»Diese Entscheidung steht seit einer Weile fest, allerdings ist es üblich, so etwas erst dann bekannt zu geben, wenn sich die Legionäre darüber einig geworden sind, wer die Nachfolge antreten soll.«

»Okay …« Ich war ja dankbar für diese Erklärung, aber was zum Henker hatte das mit mir zu tun? Ich verstand immer noch nicht, warum ich hier war.

»Es ist nicht selten, dass diese Diskussionen eine ganze Weile dauern, vor allem wenn es einen Wunschkandidaten gibt, der eher ungewöhnlich ist, und viele Fragen in den Raum geworfen werden.« Sie machte eine Pause, bevor sie weitersprach. »Diese Wunschkandidatin bist in diesem Fall du, Gwendolyn.«

Wumm.

Da schlug auch schon die nächste Bombe ein. Eine deutlich größere als die erste. Dieses Mal konnte ich nicht verhindern, dass mir der Mund offen stand. Ich war einfach zu perplex, um noch irgendetwas mitzubekommen. Das war einfach unmöglich. Ich musste mich verhört haben. Garantiert.

»Verzeihung, aber wer, in Draculas Namen, war so verrückt, mich vorzuschlagen?«, fragte ich, sobald mein Gehirn seine Arbeit fortsetzte und ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

Sie lächelte. »Diese Verrückte war dann wohl ich.«

»Ihr? Aber wieso? Ich bin erst seit fünf Jahren ein Vampir. Es gibt mindestens ein Dutzend Springer in unserer Abteilung, die besser geeignet wären als ich; die deutlich mehr Erfahrung haben und diese Welt besser kennen. Joe hat mir in meinem ersten Monat mehr über die Gegebenheiten auf Brandora und unseres Jobs beigebracht als ich im ganzen Jahr zuvor mitbekommen habe.«

»Joe ist ein Mann. Damit fällt er als Legionärin aus. Außerdem solltest du dein Licht nicht in solche Schatten kleiden. Du hast extrem schnell gelernt und kennst den Königshof mit all seinen Facetten mindestens so gut wie Joe. Und ich glaube, inzwischen gibt es nichts mehr, das du nicht über die Welt der Vampire weißt. Es stimmt, du hast nicht so viel Diensterfahrung wie die meisten anderen, aber das bedeutet nicht, dass sie besser für diesen Posten geeignet wären.«

»Das verstehe ich nicht«, gab ich zu.

»Es gibt so viel mehr, nach dem sich die Auswahl einer geeigneten Person richtet. Erfahrung ist nur ein kleiner Teil dessen, was ein Legionär vorzuweisen haben muss«, reagierte Dimitri auf meine Frage und zum ersten Mal traute ich mich, seinem Blick zu begegnen. Er hatte den suchenden Charakter verloren und schien nur noch in sich zu ruhen und meine Reaktion zu beobachten.

Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Jacob, Scott und Kevin nach meiner Ernennung zur Springerin. Und obwohl es schon viele Jahre her war, hatte ich ihre Worte noch im Kopf, als wäre es erst gestern gewesen.

Erfahrung. Wissen. Besondere Leistungen. Führungspotenzial. Vertrauen des jeweiligen zukünftigen Partners. Vertrauen einiger anderer Legionäre und im besten Fall des Königs. Teamfähigkeit. Hervorragende Kampfkunst.

»Am Ende zählt die Mischung. Es nützt nichts, wenn man Erfahrung hat, aber keine oder nur wenig der anderen Eigenschaften vorweisen kann. Du hast genügend Einsätze erfolgreich durchgeführt, um ausreichend qualifiziert zu sein«, fuhr er fort.

Ausreichend qualifiziert. Die Definition dieser Worte konnte man nun auch auslegen, wie man gern wollte. Doch selbst wenn man das zu meinem Vorteil tat, war ich von deren Wahrheit nicht vollends überzeugt.

Ja, ich musste zugeben, dass ich im Laufe der Zeit einige Missionen gut hatte ausführen können, die als besondere Leistungen durchgehen konnten. Manche waren durchaus lebensbedrohlich für mich oder für Unschuldige gewesen. Und ich hatte in den vergangenen zwei Jahren vermehrt Eigeninitiative gezeigt.

Dass ich teamfähig war, stand außer Frage. Genauso wie meine außerordentlichen kämpferischen Fähigkeiten. Möglicherweise hatte ich dadurch den einen oder anderen Pluspunkt bei einigen Legionären gesammelt, aber ich würde nicht behaupten, dass das ausreichend war, um mich für eine solche Nominierung zu qualifizieren. Mit dem König hatte ich kaum Kontakt gehabt und ich glaubte nicht, dass meine Freundschaft zur Prinzessin in diesem Punkt von Bedeutung war. Und selbst dieses Geheimnis, das mich mit ihnen zu verbinden schien, konnte nicht ausreichen, um eine derartige Entscheidung zu rechtfertigen.

Ob ich Potenzial als Anführerin hatte, konnte ich selbst schlecht sagen, daher überließ ich diese Einschätzung lieber den Leuten, die etwas davon verstanden – auch wenn ich mich selbst nie in einer solchen Position gesehen hatte. Aber spätestens nach all diesen Punkten kamen wir doch am alles entscheidenden Faktor an:

»Ich möchte Euch nicht zu nahetreten, Lord Dimitri, aber nach allem, was ich weiß, ist es besonders wichtig, dass der Legionär, der mit der Nachfolgerin zusammenarbeiten muss, diese als geeignet ansieht. Dass er ihr vertraut, eine gewisse Grundsympathie zwischen ihnen besteht und er von ihren Fähigkeiten überzeugt ist. Wie wollt Ihr wissen, dass ich Euren Anforderungen genüge; dass wir ein gutes Team wären? Ich habe Euch in den vergangenen fünf Jahren kaum zu Gesicht bekommen und bei noch weniger Gelegenheiten haben wir tatsächlich miteinander gesprochen.«

»Ich verstehe deinen Einwand und deine Sorge, doch ich kann dich beruhigen: Die Chancen stehen sehr gut, dass wir uns ergänzen werden«, sagte er und als mir eine Augenbraue skeptisch nach oben rutschte, zuckten seine Mundwinkel zu einem Lächeln, bevor er zu einer Erklärung ansetzte. »Es gibt drei Punkte, die mich nicht daran zweifeln lassen. Nummer eins: Auch wenn du mich nicht immer gesehen hast, habe ich dich im Auge behalten. Das umfasst nicht nur das, was ich von anderen gehört habe, sondern vor allem meine Beobachtungen, wie du mit anderen hier im Schloss umgegangen bist. Nummer zwei: Wenn jemand alles über seine Schützlinge weiß und sie genau studiert, dann sind das Mary und Roman. Und beide sind sich absolut sicher, dass wir ein perfektes Team wären. Nummer drei – und das wiegt für mich am schwersten: Ich glaube, ich bin nicht der Einzige, der sich noch gut an unser Aufeinandertreffen vor vier Jahren erinnert und eine tiefe Verbundenheit zwischen uns gespürt hat; das blinde Verstehen des anderen. Ich bezweifle, dass sich das in der Zwischenzeit geändert hat. Letztendlich ist genau das durch nichts zu ersetzen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Es mag dich überraschen, aber ich habe nicht ein einziges Mal Marys Vorschlag widersprochen.«

Ich starrte ihn an. So sehr es mich auch wurmte, seine Worte klangen einleuchtend. Und ja verdammt, ich konnte mich an unser Gespräch vor vier Jahren erinnern – und an die Gefühle, die es bei mir ausgelöst hatte. Selbst jetzt konnte ich nicht leugnen, dass ich mich in seiner Nähe wohlfühlte.

Trotzdem: Ich kannte ihn kaum. Im Prinzip wusste ich nur, was ich von anderen gehört hatte. Ich hatte ihn kein einziges Mal kämpfen sehen. Wusste nicht, was für ein Mensch – Entschuldigung, Vampir – er war. Er war mein Chef gewesen und gleichzeitig auch wieder nicht. Da wären wir also bei einem weiteren Punkt, warum es eine wahnwitzige Idee war, die Führung der Abteilung geschlechtergetrennt zu halten.

»Habe ich denn eine … Wahl?«, fragte ich, da ich mir dessen nicht sicher war.

»Natürlich«, antwortete Lady Mary sofort.

Natürlich. Ha! Dass ich nicht lachte.

»Wir brauchen in vierundzwanzig Stunden eine Entscheidung, da wir jemand anderen fragen müssen, solltest du ablehnen«, fuhr sie fort.

Es war nicht viel Zeit, aber ich verstand den Einwand, also nickte ich. »Ich habe eine … Bedingung. Ohne sie kann ich nicht zusagen«, traute ich mich, zu sagen, und sah Dimitri an. »Ich möchte einen Kampf mit Euch. Mann gegen Mann. Oder besser gesagt: Mann gegen Frau.«

Erneut ein Lächeln. »Nach allem, was mir Roman über dich erzählt hat, habe ich es ehrlich gesagt nicht anders erwartet. Und ich bin einverstanden. Allerdings habe ich gleich einen Termin. Wie wäre es also in drei Stunden in Trainingsraum zwei?«

»Klingt gut«, stimmte ich zu. Da ich das Gespräch damit als beendet ansah, stand ich auf und verließ das Büro. Doch Zeit zum Aufatmen hatte ich nicht, da mir Kevin regelrecht in die Arme stolperte und direkt auf mich einzureden begann. Während wir nebeneinanderher liefen, bekam ich kaum etwas davon mit. Zu sehr waren meine Gedanken damit beschäftigt, die Frage zu erörtern, ob es eine gute Idee war, auch nur darüber nachzudenken, dieses Angebot anzunehmen.

Doch bevor ich zu weit in diese tiefgründigen Erörterungen abtauchen konnte, wurde ich durch einen wirklich überraschenden Gast aus ihnen herausgerissen.

Kevin blieb abrupt stehen und nuschelte etwas davon, dass er noch etwas zu erledigen hatte, bevor er sich aus dem Staub machte. Ganz offensichtlich wollte er seinem Boss lieber aus dem Weg gehen – was er wohl angestellt hatte? Ich dagegen hielt weiter direkt auf meine Zimmertür zu, neben der sich dieser positioniert hatte und lächelte ihn offen an. »Lord Leonard, was kann ich für Euch tun?«

»Eigentlich hatte ich gehofft, etwas für dich tun zu können«, erwiderte er.

Ich legte den Kopf schief. Es war nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen. »Wollt Ihr reinkommen?«, fragte ich daher und öffnete die Tür.

»Gern.« Er folgte mir und sorgte dafür, dass wir nicht belauscht werden konnten, bevor er sich auf einen der Stühle setzte und wartete, dass ich mich zu ihm gesellte. »Ich gehe davon aus, dass du soeben eine Möglichkeit aufgezeigt bekommen hast, die du nicht erwartet hast – zumindest jetzt noch nicht«, fing er an und ich lächelte.

»So könnte man es ausdrücken, ja.«

»Und ich gehe auch davon aus, dass du noch nicht zugesagt hast. Dass du nicht weißt, wie du damit umgehen sollst.«

»Wieder richtig«, gestand ich offen. Was hatte es auch für einen Sinn, es zu leugnen?

»Zweifel und Sorgen sind ganz normal. Ich würde mir ehrlich gesagt mehr Gedanken machen, wenn es in deinem Alter anders wäre.«

Aha. Da wären wir wieder. Mein Alter. Meine Erfahrung.

Ich spürte, wie sich automatisch mein Gesicht verzog, aber dieses Mal war es Leonard, der lächelte. »So habe ich das nicht gemeint. Die Tatsachen liegen nun einmal so, dass ein Vampir durchschnittlich seit bereits hundertneunzig Jahren im Dienst des Königshauses steht, wenn er zum Legionär ernannt wird. Da fallen Leute wie wir eben auf.«

Ich horchte auf. »Wie wir?«

»Als ich ein Legionär wurde, war ich gerade einmal dreißig Jahre auf Brandora, und da ich bereits ein Jahr nach meiner Erweckung hergekommen war, hatte ich auch ansonsten nicht viel Lebenserfahrung als Vampir vorzuweisen. Mein Vorgänger war sogar noch näher an dir dran. Er war bei seiner Ernennung erst zehn Jahre hier. Du siehst also, ich verstehe, was gerade in dir vorgeht. Damals habe ich genauso wie du die Legionäre für verrückt erklärt, jemanden wie mich in ihre Reihe aufnehmen zu wollen.«

»Und warum habt Ihr es trotzdem getan?«

»Weil es sich richtig angefühlt hat«, meinte er schlicht. »In diesem Leben gibt es nicht viel, das wir selbst bestimmen können, aber ich empfinde das nicht als schlimm. Letzten Endes habe ich diese Entscheidung auch nicht selbst getroffen. Meine innere Stimme hat gesagt, dass ich es tun soll. Und vermutlich ist sie auch nichts anderes als Magie. Oder glaubst du, du bist durch Zufall genau in der Abteilung gelandet, in der du dich am wohlsten gefühlt hast? Oder dass du bereits so früh von solch außergewöhnlichen Schwertern ausgewählt wurdest? Die Magie bestätigt das, was wir in uns selbst schon längst wissen. Und nach dieser Devise führe ich mein Leben.« Er sah mir direkt in die Augen. »Ich sage dir nicht, was du zu tun hast. Du musst deine eigene Wahl treffen; selbst herausfinden, ob das für dich der richtige Weg ist. Aber ich möchte, dass du weißt, dass du nicht allein mit deinen Gedanken bist. Und dass du, solltest du den Posten annehmen, nicht allein dastehst.«

»Was soll das heißen?«

»Ich will dich nicht anlügen. Natürlich wirst du nicht die Einzige sein, der bewusst ist, wie jung du noch bist und dass ein solches Alter für einen Legionär sehr ungewöhnlich ist. Mary und Dimitri haben dir sicherlich gesagt, dass es selbst in der Führungsriege Bedenken gibt. Und sie werden nicht die einzigen sein. Im Gegenteil. Vermutlich wird es bei den Legionären noch am leichtesten sein, sie von dir zu überzeugen. Aber dir wird auch Gegenwind aus den unteren Reihen entgegenschlagen. Es wird hart sein, denn Fehler werden dir weniger leicht verziehen als jemandem, den sie selbst als Legionär ausgewählt hätten. Dennoch lohnt es sich, dagegen anzukämpfen, denn wenn du erst einmal geschafft hast, ihr Vertrauen zu gewinnen, werden sie dich mehr achten als jeden anderen von uns. Und, wenn ich das noch hinzufügen darf, das Band, das uns Legionäre miteinander vereint, ist etwas so Unglaubliches, dass es sich lohnt, auch dafür zu kämpfen.«

Nachdenklich betrachtete ich ihn. Jedes einzelne seiner Worte fühlte sich so an, als würde es direkt aus meinem Innersten kommen. Und als würden sie eine Wahrheit in sich tragen, der ich mich ohne ihn womöglich niemals gestellt hätte.

»Habt Ihr es jemals bereut?«

Er grinste breit. »Keine Sekunde.«

Als ich in Trainingsraum zwei trat, fühlte sich mein Kopf an, als wäre er in Watte gepackt. Nachdem Lord Leonard gegangen war, hatte ich eigentlich über alles nachdenken und in mich hineinhorchen wollen, was mir mein Gefühl sagte. Stattdessen hatte ich auf meinem Bett gelegen und die Decke angestarrt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, auch nur einen Gedanken zu fassen bekommen zu haben. Trotzdem fühlte es sich nicht falsch an. Da war kein Druck, dem ich mich ausgesetzt sah – und das irritierte mich beinahe noch mehr.

Dimitri war bereits da. Er hatte sich genauso wie ich eine Trainingshose und ein lockeres Oberteil angezogen. Seine schulterlangen braunen Haare hatte er so locker zurückgestrichen, wie er an der Wand lehnte. Ich dagegen hatte meine Haare mit einem Gummi fest zusammengebunden.

Sobald er mich sah, kam er auf mich zu. »Wie hast du es dir vorgestellt?«, fragte er ruhig.

Wir waren allein und es schien auch nicht so, als würde noch jemand hinzukommen. Gut so.

»Lassen wir es einfach auf uns zukommen«, erwiderte ich.

Ein Grinsen legte sich auf seine Züge. So offen hatte ich ihn noch nie erlebt. »Klingt gut.«

Wir positionierten uns in der Mitte des Raums und nachdem wir einander gleichzeitig zugenickt hatten, stürmte er direkt auf mich los. Ich blockte seinen Schlag ohne Probleme ab, übersah jedoch, dass er im nächsten Moment bereits sein Bein in meines verhakte. Ich verlor meinen sicheren Stand, nutzte diese scheinbare Niederlage aber für einen Gegenangriff – dem er geschickt auswich.

Plötzlich war er hinter mir. Sein Arm legte sich um meinen Hals und drückte zu. Ich griff danach, hatte gegen seine Stärke aber keine Chance. Schnell positionierte ich meinen linken Fuß neu, verlagerte das Gewicht und im nächsten Moment flog er über meine Schulter.

Dimitri rollte sich perfekt ab. Nichts anderes hatte ich erwartet, deshalb war ich bereits bei ihm, als er wieder auf die Füße kam. Mein Tritt traf ihn direkt in den Magen. Er stolperte rückwärts, bekam dabei aber mein Bein zu fassen.

Bevor ich wusste, wie mir geschah, wirbelte ich durch die Luft und landete unsanft auf der rechten Seite.

»Scheiße«, entfuhr es mir leise. Morgen würde ich garantiert Probleme haben, meinen Arm zu bewegen, was mich allerdings nicht daran hinderte, direkt wieder auf meinen Gegner loszugehen, der mich seelenruhig beobachtete.

Meinem Schlag wich er aus, landete dafür selbst einen Treffer an meiner Schläfe, der mich kurz taumeln ließ. Er wiegte sich für einen Moment in Sicherheit, was ich nutzte, während ich darauf wartete, dass der Raum vor meinen Augen wieder stillstand. Der nächste Schlag traf seine Schulter, brachte ihn ebenfalls ins Wanken und gab mir die Gelegenheit, einen Tritt nachzusetzen. Er war stark genug, dass er sogar kurz in die Knie ging, um sein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Ein Grollen war aus seiner Brust zu hören, dem ich mit einem breiten Grinsen antwortete, bevor wir beide gleichzeitig aufeinander losstürmten.

Während wir abwechselnd die Oberhand gewannen, jagten wir uns durch den ganzen Raum. Als er mich an eine Wand zurückgedrängt hatte, wich ich seiner Faust gerade noch rechtzeitig aus. Ich duckte mich an ihm vorbei und musste als erstes einen Blick auf die Wand und seine Hand werfen. Bei dem Geräusch, mit dem sie aufeinandergeprallt waren, war ich mir nicht sicher, ob beide noch heil waren. Aber da ich in den Steinen kein Loch entdecken konnte und Dimitri im nächsten Moment seinen nächsten Angriff startete, vor dem ich schnell zurückwich, schien wohl alles okay zu sein.

Fünf Minuten später hatte ich ihn erneut soweit, dass er vor mir in die Knie ging. Ich wusste nicht, wo er sie herzauberte, aber plötzlich blitzten zwei Dolche in seinen Händen auf. Zwar hatte ich nicht daran gedacht, mir ebenfalls derlei Hilfsmittel mitzubringen, aber das hatte ich ja zum Glück auch nicht nötig. Ohne zu zögern nahm ich die Einladung an und rief eines meiner Schwerter herbei. Dubhar.

Bevor seine Klingen mich berühren konnten, trafen sie meine eigene. Das Klirren jagte mir einen Schauer über den Rücken, der von freudiger Erregung zeugte. Ich ging zum Gegenangriff über und erneut prallte Metall auf Metall. Unsere Bewegungen beschleunigten sich. Die Arme bewegten sich so schnell, dass ein Mensch ihnen mit bloßen Augen vermutlich nicht mehr hätte folgen können. Selbst wir sahen die Angriffe nicht mehr, dachten nicht einmal mehr darüber nach. Wir handelten nur noch; ließen uns von unserer Intuition leiten.

In Dimitris Augen blitzte etwas auf und ich spürte, dass seine Stärke zunahm. Und mir wurde eines bewusst: Ihm machte das hier Spaß. Er genoss jede Sekunde davon.

Ich wusste, dass auch in meine Augen ein Leuchten getreten war. Obwohl ich all meine Kraft und Konzentration aufbringen musste, legte sich ein Lächeln auf mein Gesicht.

Ich liebte es. Ich liebte es so sehr, dass es beinahe wehtat. Noch nie hatte ich mich bei einem Kampf so gut gefühlt. Nicht einmal mit Collin. Das mit Collin war Verbundenheit. Wir hatten eine Leidenschaft geteilt, doch es war nie über einen bestimmten Punkt hinaus gegangen. Aber das hier, das war mehr. Das war … Seelenverwandtschaft. Dieser Mann war genauso verliebt ins Kämpfen wie ich. Es war eine Lebensnotwendigkeit für uns, wir brauchten es wie Sauerstoff und Blut.

Meine Bewegungen beschleunigten sich und bevor es einer von uns kommen sah, lag er bereits am Boden, mein Schwert nur wenige Millimeter von seiner Kehle entfernt. Er ließ seine Arme schlaff auf den Boden fallen und lockerte den Griff um seine Dolche zum Zeichen der Kapitulation.

Unser Atem ging schnell, während wir uns direkt in die Augen sahen. Ich erkannte, dass er zu der gleichen Erkenntnis gekommen war wie ich vor ein paar Sekunden, und mein Grinsen vertiefte sich. Er erwiderte es.

Ich ließ mich neben ihn auf den Boden fallen, während er sich in eine sitzende Position aufrichtete.

»In Ordnung«, stieß ich zwischen dem Luftholen aus. »Ich mach es.«

Es war keine bewusste Entscheidung. Sie war vollkommen irrational und überhaupt nicht durchdacht. Ich hatte nicht einmal vorgehabt, sie bereits jetzt zu fällen. Aber es war genau so, wie Leonard gesagt hatte: Da war nichts, über das man nachdenken musste oder sollte. Das Schicksal hatte es bereits beschlossen. Und mein Herz wollte wissen, wohin die Reise mich führen würde.
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Die Legionäre

Die Nachricht, dass Lady Mary ihren Posten aufgab, verbreitete sich am nächsten Tag wie ein Lauffeuer im ganzen Schloss. Und über allem schwebte die Frage: Wer würde ihre Nachfolgerin werden? Denn dieser Aspekt wurde noch immer unter Verschluss gehalten. Die anderen Vampire erfuhren es erst, als fünf Tage später die Zeremonie stattfand.

Die Feierlichkeit ähnelte der Prozedur bei meinem Eintritt in die Wache. Mit dem klitzekleinen Unterschied, dass wirklich alle Schlossbewohner daran teilnahmen. Wir standen auch nicht einfach irgendwo im Raum herum, sondern befanden uns auf der Bühne an der Stirnseite des Versammlungssaals. Die Legionäre hatten sich in einer Reihe an der Wand aufgestellt, vor ihnen der König und seine Tochter, die wie am Tag meiner Ernennung zur Springerin ihre königlichen Insignien trugen. Vor der Bühne wiederum standen alle anderen und schauten gespannt nach oben. Ich hielt mich am Rand in erster Reihe und wartete auf meinen Einsatz. Mir war ein wenig schlecht, doch gleichzeitig erfüllte freudige Erregung meinen Körper. Ein klares Zeichen, dass ich das Richtige tat.

Ich spürte die Blicke von Jacob, Scott und Kevin auf mir, denen ich vor wenigen Stunden unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte, was diese Versammlung für mich bedeutete. Zunächst hatten sie gedacht, ich würde einen Scherz machen. Einige Überzeugungsarbeit später hatten sie mich schließlich mit großen Augen angesehen, ehe Kevin mir lachend um den Hals gefallen war, Scott mich mit einem High-Five abgeklatscht und Jake mit einem Jubelschrei die Faust in die Luft gestoßen hatte. Inzwischen fieberten sie den folgenden Minuten genauso entgegen wie ich und mir war deutlich leichter ums Herz, weil ich wusste, dass zumindest meine drei besten Freunde hinter mir und dieser Entscheidung standen.

Lady Mary trat aus der Reihe der Legionäre heraus und vor Dracon. Sie bedankte sich für sein Vertrauen in den vergangenen Jahren und sprach ihr Begehr, aus dem Dienst entlassen zu werden, offiziell aus. Er wiederum bedankte sich für ihre gute Arbeit und Treue und gab sie anschließend frei. Sie knickste tief vor ihm und drehte sich dann mit dem Rücken zum Publikum. Als sie ihre Haare anhob, ermöglichte sie uns einen direkten Blick auf ihren Nacken.

Mein Mund stand etwas offen, als ich sah, dass ihr Tattoo die Farbe gewechselt hatte und nun in einem smaragdenen Grün leuchtete. Als Legionärin verlor sie ihr Tattoo nach dem Ausscheiden aus dem Dienst nicht, stattdessen signalisierte es durch die neue Farbe, dass sie zwar immer noch ein hochangesehenes Mitglied der Vampirgesellschaft war, sich aber nicht mehr im aktiven Dienst befand.

Anschließend trat sie an die Seite der Bühne und nickte mir zu. Und ich? Ich atmete; atmete gegen die Aufregung und das überwältigende Gefühl, dass sich nun mein Leben noch einmal von Grund auf ändern würde.

Ich kann das. Ich habe die Fähigkeiten dazu. Das Schicksal – die Magie – hat mich dafür ausgewählt. Ich kann das.

So selbstsicher wie möglich stieg ich die wenigen Stufen hoch und trat an den Platz, an dem eben noch Mary gestanden hatte.

Unruhe kam im Publikum auf. Jeder schien mit jedem zu reden und ich fragte mich, ob ihnen wirklich nicht bewusst war, dass ich sie hören und sehen konnte, oder ob es ihnen schlicht egal war.

»Gwendolyn, im Namen des Königshauses und der Legionäre biete ich dir hiermit den Posten als Legionärin im Haus der Springer an. Bist du bereit, dieses Amt anzutreten?«, fragte Dracon feierlich und augenblicklich kehrte die Menge zur ehrfürchtigen Stille zurück.

»Das bin ich.«

»Bist du dir der Rechte und Pflichten bewusst, die damit einhergehen?«

»Das bin ich.«

»Schwörst du, die dir übertragenen Aufgaben nach bestem Wissen und Gewissen auszuführen und dass deine Treue fortan allein dem Königshaus gilt?«

»Ich schwöre es.«

Er wandte sich von mir ab und sah die Legionäre an. »Seid ihr gewillt, Gwendolyn in eurer Reihe aufzunehmen und sie als eure Schwester zu achten, zu schützen und zu unterstützen?«

»Das sind wir«, antworteten sie im Chor.

»Lord Dimitri«, sagte er und dieser trat einen Schritt vor. »Ist es auch dein Wille, Gwendolyn von nun an als Gefährtin an deiner Seite zu haben?«

»Gwendolyn ist meine Auserwählte«, bestätigte er, woraufhin sich Dracon wieder an mich wandte, wobei er die Anrede mir gegenüber für diesen einen Moment änderte, um meinen neuen Titel vor den Anwesenden zu verdeutlichen.

»Dann soll es so sein. Von diesem Moment an seid Ihr, Lady Gwendolyn, eine Legionärin und Vertraute des Königshauses.«

Ich sank in einen tiefen Knicks, den ich ein wenig länger hielt, als es im Alltag nötig war. Währenddessen spürte ich, wie es in meinem Nacken kribbelte. Sobald ich mich erhob, folgte ich Marys Beispiel: Ich zeigte dem Publikum meinen Nacken, um ihnen die Veränderung meines Tattoos zu präsentieren, die mich als Legionärin auswies. Dabei sah ich zum ersten Mal direkt in die Gesichter der anderen Legionäre. Sie alle hatten eine professionelle Maske aufgesetzt, die es mir unmöglich machte, zu deuten, was sie in diesem Moment dachten. Und ich wusste, ich würde mir von nun an auch eine solche zulegen müssen.

Erneut stieg ein nervöses Kribbeln in meiner Brust auf, als mir bewusst wurde, dass die wahre Arbeit und mein richtiges Leben jetzt erst begannen. Jetzt würde sich zeigen, ob ich tatsächlich dafür bereit war oder ob ich die erste Legionärin in der Geschichte der Vampire wurde, die sich vollkommen blamierte.

Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, sämtlichen Vampiren des Schlosses aus dem Weg zu gehen und mein bisheriges Zimmer auszuräumen, um meine persönlichen Sachen in den ersten Stock hinunterzubringen. Denn dort würde ich fortan wohnen – dem Stockwerk, das allein den Legionären vorbehalten war. Meine Tür war die letzte auf der rechten Seite des Gangs und lag direkt neben der von Balthasar.

Meine neuen Räumlichkeiten waren größer als die bisherigen. Im angeschlossenen Badezimmer, das ich für mich allein hatte, gab es sowohl eine Dusche als auch eine separate Badewanne. Im eigentlichen Zimmer befand sich statt einer gewöhnlichen Sitzecke ein Schreibtisch. Bett und Schränke waren aus massivem Eichenholz und, im Gegensatz zu meinen schlichten Möbeln zuvor, mit kunstvollen Schnitzereien verziert.

Im Badezimmer stellte ich mich vor den Spiegel und betrachtete zum ersten Mal mein verändertes Tattoo. Als ich es das letzte Mal getan hatte, dachte ich, ich würde nie wieder etwas anderes sehen. Doch nun hatte der Stern die Farbe gewechselt. Das gewöhnliche Schwarz war einem wunderschönen Azurblau gewichen – und ich liebte es.

Sobald ich mich eingerichtet hatte, war es Zeit, zur nächsten Versammlung zu erscheinen. Dieses Mal jedoch war der Rahmen deutlich privater, da nur die Legionäre anwesend waren. Die Bewohner des Schlosses gingen ihren Aufgaben nach – was nicht hieß, dass das Geschehene aus ihren Köpfen verschwunden war. Auf dem Weg durch die Flure hatte ich ihr Getuschel gehört. Die Frage des Tages war eindeutig: Was hatte sich die Führungsetage dabei gedacht, ausgerechnet eine Fünfjährige zu befördern?

Ich ließ es über mich ergehen. Schließlich hatte ich gewusst, auf was ich mich einließ.

Die jetzige Zusammenkunft fand nicht im großen Saal statt. Stattdessen ging ich in den Flügel, in dem sich die Gemächer der Königsfamilie befanden. Hier gab es einen Raum, der für die Besprechungen der Führungsriege vorgesehen war. Seine Einrichtung bestand in erster Linie aus einem großen runden Tisch mit dreizehn Stühlen. Einer nach dem anderen nahmen die Legionäre daran Platz. Selbst für mich, die zum ersten Mal dabei war, war es offensichtlich, dass es eine Sitzordnung gab.

Ein Stuhl blieb leer – der des Königs. Dimitri hatte mir erklärt, dass er an den wöchentlichen Meetings nur sehr selten teilnahm. Rechts und links daneben saßen Balthasar und Livia, seine Hohepriester. Neben ihnen wiederum ihre jeweiligen Legionärs-Partner Mareile und Vincent. Anschließend, immer mit ihren Gefährten zusammensitzend, die restlichen Legionäre. In meinem Fall hieß das, dass Dimitri zu meiner Linken und Vincent zu meiner Rechten saß.

Livia übernahm die Wortführung. »So, als erstes: Herzlich Willkommen in unserer Mitte, Gwendolyn. Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit mit dir.«

»Danke. Ich mich auch«, lächelte ich zurück und sie nickte.

»Gut. Dann die Statusmeldungen.«

Roman begann. »Bei uns war es diese Woche ruhig. Es gab keine neuen Erweckten und auch von den Verwandelten wurde uns niemand zugewiesen.«

»Das können wir bestätigen. Die Menschen scheinen aktuell lieber Menschen zu bleiben, als zu uns zu wechseln.« Mareile grinste.

»Leider verhalten sich die Vampire nicht genauso ruhig. Unsere Leute hatten diese Woche überdurchschnittlich viel zu tun. Wir haben vier Tötungen, fünf Inhaftierungen und dutzende Verwarnungen wegen kleinerer Vergehen zu verzeichnen. Bisher machen wir uns noch keine Sorgen, aber wenn das so weitergeht und sich dieses Verhalten ausweitet, müssen wir die anstehenden Urlaube in unserer Abteilung streichen und brauchen Unterstützung aus anderen«, erklärte Stephania.

»Das haben wir gemerkt. Den Großteil unserer Einsätze haben unsere Leute damit verbracht, die Krieger zu unterstützen. Der Rest war als Geheimniswahrer unterwegs.« Dimitri nickte bestätigend.

»Leider steigt unsere Arbeit grundsätzlich gemeinsam mit der der Krieger an. Mehr außer Kontrolle geratene Vampire bedeuten auch mehr Menschen, die etwas mitbekommen haben, das nicht gut für sie ist«, fügte Leonard hinzu.

»Angesichts dieser Problematik haben wir unsere Einsätze diese Woche zurückgefahren und werden das auch beibehalten, bis sich die Lage beruhigt hat. Neue Vampire würden die Sache nur noch verschlimmern. Die bereits frisch Gebissenen können wir natürlich nicht zurückverwandeln, aber wir versuchen sie noch mehr unter Beobachtung zu behalten als üblich«, schloss Vincent.

»In Ordnung, dann werden wir das diese Woche so weiterführen. Die Beißer halten sich zurück, die Springer fokussieren sich auf die Unterstützung der Krieger und Geheimniswahrer. Wer aus den anderen Abteilungen nicht in den Einsatz muss, bleibt hier und hält sich bereit, um im Zweifelsfall auszuhelfen«, bestimmte Livia und sah in die Runde.

Zustimmendes Nicken war die Folge.

»Ich werde ab morgen für etwa eine Woche nicht erreichbar sein. Dracon hat einen Auftrag für mich, aber Balthasar bleibt hier«, verkündete sie weiter.

»Gibt es etwas, das wir wissen müssen?« Anastasia klang alarmiert, doch Livia schüttelte den Kopf.

»Es sieht nicht so aus, als würde es eine größere Sache werden.« Es überraschte mich ein wenig, dass sie uns keine näheren Informationen dazu gab. Ganz offensichtlich wurden selbst die Legionäre nicht in alles eingeweiht. Auf eine seltsame Weise beruhigte es mich, dass der König nicht nur vor mir Geheimnisse hatte.

»Während ihrer Abwesenheit wird es unsere Aufgabe sein, uns mit unserem neuen Mitglied vertraut zu machen. Daher sind für jeden Tag in der kommenden Woche Kampfübungen in der Gruppe angesetzt«, fügte Balthasar hinzu.

Wie auf ein Zeichen wandten sich alle Blicke mir zu. Wie gut, dass sie mich noch einmal so offensichtlich daran erinnerten, dass ich die Neue war. Als hätte ich das nur eine Sekunde vergessen können.

»Das könnte interessant werden.« In Ibrahims Stimme war ein Unterton zu hören, der mir ganz und gar nicht gefiel. Ich wollte gar nicht so genau wissen, was er für diese Übungskämpfe geplant hatte. Aber ich versuchte, mir mein mulmiges Gefühl nicht anmerken zu lassen.

Stattdessen erwiderte ich seinen Blick so fest ich konnte. »Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.«

»Wenn das mal keine Kampfansage war«, sagte Vincent mit einem Grinsen.

»Das sollen keine Treffen werden, bei denen wir Gwendolyn fertig machen, Ibrahim. Wir müssen einander kennenlernen. Sie muss unsere Stärken und Schwächen beurteilen können, genauso wie wir ihre. Und wir müssen herausfinden, wie sie sich am besten in unser Team integrieren kann. Wir müssen zusammenarbeiten, vergiss das bitte nicht«, erinnerte Balthasar ihn mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.

»Und was hindert uns daran, mit ein bisschen Konkurrenzdenken die Sache interessanter zu gestalten?«

»Unsere Professionalität.«

»Als ob Ibrahim dieses Wort kennen würde«, warf Rosalinde ein und Mareile kicherte.

»Punkt für dich, meine Liebe.«

»Lacht ihr nur. Ihr werdet noch sehen, was ihr davon habt«, brummte Ibrahim und lehnte sich mit verschränkten Armen, aber deutlich entspannt, in seinem Stuhl zurück.

Leonard verdrehte die Augen. »Du solltest nicht jedes Mal so maßlos übertreiben.«

»Wieso? Er hat doch recht«, meinte Stephania.

»O bitte. Verlier du jetzt nicht auch noch den Verstand. Das würde den Intellekt dieser Gruppe unter eine Grenze senken, die wir nun wirklich nicht mehr vertreten können.« Wieder Vincent.

Mit jedem Satz, der ausgesprochen wurde, hatte ich mehr Mühe, dem Schlagabtausch zu folgen. Gleichzeitig kostete es mich alle Anstrengungen, nicht die Augenbrauen nach oben zu ziehen.

So viel also zum Thema Teamgeist unter den Legionären. Ich begann allmählich zu verstehen, was Dimitri damit gemeint hatte, dass viele verschiedene Faktoren zusammenkommen mussten, um jemanden zum Legionär zu qualifizieren. Ich war mir ziemlich sicher, dass eine der Hauptkategorien darin bestand, dass man in diese sehr spezielle Dynamik hineinpassen musste.

»Bevor das hier noch weiter ausartet, beenden wir diese Sitzung«, fuhr Balthasar dazwischen, als es das meiner Meinung nach schon längst war.

Ehrlich, ich hatte keine Ahnung, ob es überhaupt noch um mich ging. Vielmehr schien es zu einer Grundsatzdiskussion über etwas geworden zu sein, das ich noch nicht verstand.

»Ab morgen bis Samstag treffen wir uns täglich um Mitternacht in Trainingsraum eins. Eine wundervolle Nacht wünsche ich euch noch.« Er erhob sich und verließ gemeinsam mit Livia als Erster den Raum.

Nach und nach verstreuten wir uns in alle Richtungen.

Da Dimitri beschlossen hatte, dass das genug Verpflichtungen für einen Sonntag gewesen waren, trafen wir uns erst am nächsten Tag zu meiner Einarbeitung. Ich durfte erst jetzt in die hochgeheimen Geheimnisse eingeweiht werden, weil ich es mir vor meiner Vereidigung – rein theoretisch – immer noch hätte anders überlegen können.

Tatsächlich waren wir gemeinsam mit den Spähern die Glückspilze unter den Abteilungsleitern. Während die anderen einen Großteil ihrer Zeit damit verbrachten, sowohl auf interne als auch auf externe Hilferufe zu reagieren, mussten wir nur auf die interne Kommunikation achten und das auch nur mit den anderen Legionären. Sie mussten uns anfordern, bevor wir aktiv wurden – von den Späher-Visionen, die schließlich auch uns überkommen konnten, einmal abgesehen.

Sobald wir eine solche Nachricht von unseren Kollegen erhalten hatten, mussten wir diese Einsätze wiederum unseren Leuten zuweisen. Außerdem wurden über jeden unserer Schützlinge Akten geführt, in denen so ziemlich alles aufgeschrieben wurde, was es auch nur ansatzweise zu wissen gab. Welche Missionen sie bereits durchgeführt hatten, ihre Spezialgebiete, mit wem sie sich gut verstanden, mit wem weniger gut. Im Prinzip war es nicht viel anders als bei den Menschen: Je höher man in der Hierarchie stieg, desto mehr Papierkram brachte die Arbeit mit sich.

Zudem waren wir die Anlaufstelle für unsere Untergebenen. Gab es Probleme, war es unser Job, ihnen zuzuhören und im besten Fall eine Lösung zu finden oder demjenigen zu helfen, dies selbst tun zu können. Genauso übernahmen wir die Verantwortung, wenn sie im Einsatz in Schwierigkeiten gerieten und Hilfe benötigten – wie es damals bei Jacob der Fall gewesen war.

Zu meiner Überraschung waren wir – gemeinsam mit allen Legionären – sogar für die Organisation der Strukturen und Abläufe innerhalb des Schlosses zuständig, die nicht unmittelbar etwas mit der eigentlichen Arbeit zu tun hatten. Dazu zählte die Beschaffung der Nahrungsmittel, die Koordinierung und das Einstellen der Dienstboten sowie natürlich die Einhaltung der Regeln.

Zusätzlich zu den alltäglichen Erledigungen kamen Aufgaben hinzu, die uns von Dracon oder den Hohepriestern übertragen wurden. Missionen, bei denen Hinweise bestanden, dass sie ein höheres Risiko als gewöhnlich mit sich brachten, wurden in der Regel an Legionäre übertragen. Genauso wie die Dinge, die geheim gehalten werden sollten. Und weil wir in diesen Fällen oft gemeinsam unterwegs waren, war es wichtig, dass wir aufeinander eingespielt waren. Daher verstand ich sofort, warum meine erste Woche in ihrer Reihe zum Großteil aus Training bestehen würde.

Sobald wir uns vollständig versammelt hatten, gab Balthasar seine Anweisungen. »Gut, bilden wir zwei Teams.«

Jetzt würde sich also zum ersten Mal zeigen, wen ich von mir überzeugen musste.

Es dauerte nicht lange, bis sich die Gruppen zusammengestellt hatten. Neben mir standen Dimitri, Leonard, Roman, Anastasia und Stephania. Den gegnerischen Part würden Vincent, Rosalinde, Balthasar, Mareile und Ibrahim übernehmen. Die größte Überraschung für mich war dabei Stephanias Wahl. Als Ibrahims Gefährtin und bei ihrem taffen Auftreten hatte ich erwartet, dass sie an seiner Seite stehen würde.

»Alle Waffen sind erlaubt. Kampfende nach meiner Ansage. Auf los geht es los!«

Und damit war der Startschuss gefallen.

Im ersten Moment war ich leicht überfordert. Einen solchen Massenstart hatte ich noch nie erlebt. Kurzzeitig musste ich überlegen, um mich daran zu erinnern, wer Verbündeter und wer Gegner war. Doch dann hatte ich mich wieder gefangen und mein Kampfgeist erwachte.

Sie wollen meine Fähigkeiten kennenlernen? Gut, das können sie haben.

Ein Blinzeln später lagen zwei Schwerter in meinen Händen, die mindestens genauso wild darauf waren, sich zu beweisen, wie ich.

Neben mir waren fünf weitere Schwertträger anwesend, einer davon war Ibrahim. Und wie ich es nicht anders erwartet hatte, war er ganz versessen darauf, auf mich loszugehen. Er wollte sich nicht mit mir messen – er wollte mich fertigmachen; mich in meine Schranken weisen. Mir zeigen, wo ich seiner Meinung nach hingehörte. Doch das fachte meine Motivation nur noch mehr an.

Ich hatte keine Chance, mich mit den anderen als echtes Team zusammenzutun. Wir kämpften gerade zum ersten Mal nebeneinander, da war es schlicht unmöglich, so koordiniert wie das andere Team miteinander zu arbeiten. Sie verstanden sich beinahe blind und unterstützten sich sofort, wenn jemand Hilfe brauchte. Aber blindes Verstehen war nicht notwendig, um einander zu vertrauen. Instinktiv überließ ich meinen Teammitgliedern meinen Rücken. Vertraute darauf, dass sie mich vor anderen Angriffen schützten, während ich mich allein auf Ibrahim konzentrierte.

Er war ein grandioser Schwertmeister, das musste ich neidlos anerkennen. Aber seinem Gesichtsausdruck nach, der sich von anfänglichem Enthusiasmus zu einer verbissenen Fratze entwickelte, konnte er mein Können wiederum nicht so einfach akzeptieren und honorieren. Stattdessen wurden seine Angriffe noch aggressiver.

»Das reicht«, ging Balthasar schließlich irgendwann dazwischen – und zu meiner Überraschung hörten die Kämpfe um mich unverzüglich auf. Sogar Ibrahim gehorchte, obwohl ich an seinem Blick erkannte, dass er noch nicht fertig mit mir gewesen war.

Jeder einzelne von uns atmete schwer.

Wir waren bis an unsere Grenzen gegangen. Wobei ich leider erkennen musste, dass ich nun zwar viel über Ibrahims Kampfstil wusste, aber herzlich wenig über die anderen gelernt hatte. Zum Glück würde das nicht das letzte Training sein.

»Ich glaube, wir hatten schon lange kein solch intensives Training mehr«, stellte Balthasar fest und ich fragte mich, ob ich den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht sah. »Morgen: Jeder gegen jeden.«

Gut. Das würde mir möglicherweise die Gelegenheit geben, die anderen kennenzulernen.

»Sie ist dir ebenbürtig, Ibrahim«, stellte Stephania breit grinsend fest, während sie ihm gespielt tröstend auf die Schulter klopfte.

»Ist sie nicht«, knurrte er zurück und steuerte mit strammem Schritt auf die Tür zu.

Dimitri grinste mindestens genauso breit. »Doch, ist sie.«

»Ich hab dir ja gleich gesagt, dass du sie nicht unterschätzen sollst. Wäre sie nicht so ein Kampftalent, hätte ich ihr schließlich nie meine Stimme gegeben«, fügte Stephania nun regelrecht lachend hinzu und folgte ihm nach draußen.

»Gut gemacht.« Dimitri blickte nun direkt zu mir und nickte mir zu.

Roman schloss sich ihm an, knuffte meinen Oberarm. »Es war längst überfällig, dass ihm jemand so richtig in den Hintern tritt.«

»Naja, für einen Arschtritt hat dann doch noch ein ganzes Stück gefehlt«, entgegnete ich.

»So nah wie du ist dem allerdings lange niemand mehr gekommen«, erwiderte Balthasar. »Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.«

Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf kroch. »Danke.«

»Ich bin auf die nächsten Trainingseinheiten gespannt. Möglicherweise haben wir da einen echten Glücksgriff bei der Nachfolge von Mary gemacht«, meinte Rosalinde anerkennend und verließ den Raum.

Still lächelte ich in mich hinein. Einen besseren Start hätte ich mir vermutlich nicht erhoffen können.
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Im Regenwald

In den folgenden Tagen fand ich allmählich in meinen neuen Rhythmus. Außerdem war Dimitri dankbar, als ich ihm vorschlug, dass wir uns fortan gemeinsam um alle unsere Untergebenen kümmerten, wie in den anderen Abteilungen üblich. Scheinbar war auch er nie wirklich mit dieser Regelung einverstanden gewesen.

Durch die regelmäßigen Übungseinheiten lernte ich die anderen schnell kennen und einzuschätzen. Sowohl was ihre Fähigkeiten im Kampf anging als auch ihre Persönlichkeiten. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Ich wusste, dass ich nicht jeden von ihnen sofort auf meine Seite ziehen konnte, aber dass sie mein Können aus erster Hand erlebten, half mir zumindest, eine Spur von Respekt für mich in ihnen zu hinterlassen. Diejenigen, die von Anfang an auf meiner Seite gewesen waren, wurden in ihrem Vertrauen bestärkt. Die anderen wurden zumindest überzeugt, dass sie ohne Gefahr für irgendein Leben mit mir auf Außeneinsätze gehen konnten.

»Wie hast du dich in deinem neuen Leben eingewöhnt?« Jacob hatte sich auf mein Bett geworfen und beobachtete, wie ich in meinem Schrank nach den richtigen Klamotten für meine anstehende Verabredung suchte.

»Ich gewöhne mich daran«, erwiderte ich ausweichend.

»Ach komm, so schrecklich kann es nicht sein. Allein wenn ich mir dieses Zimmer ansehe …« Kevin drehte sich auf meinem Schreibtischstuhl einmal um die eigene Achse. Die beiden liebten es, dass sie aufgrund ihrer Freundschaft zu mir den abgegrenzten Bereich der Legionäre betreten durften, um mich gelegentlich in meinem Zimmer zu besuchen. Auch wenn alle anderen Räume weiterhin für sie tabu waren, wussten sie um dieses Privileg, das nicht vielen Vampiren zuteilwurde.

»Ich habe nie behauptet, dass es schrecklich ist. Es ist fordernd und kann anstrengend sein, sich mit all diesen Pflichten auseinanderzusetzen. Und glaub mir, bisher gibt es mehr Pflichten als Privilegien«, sagte ich und warf ihm über den Spiegel an der Schrankinnenseite einen Blick zu.

»Nein, ganz ehrlich, ich würde nicht mit ihr tauschen wollen«, kam mir Jacob zu Hilfe. »Viel zu viel Verantwortung für meinen Geschmack.«

Und damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Genau das war es, was mir mit jedem Tag auf diesem Posten bewusster wurde und mir beinahe die Luft zum Atmen nahm. Von nun an war ich für Leben verantwortlich …

»Stimmt auch wieder. Und dann auch noch die ganzen zweifelnden Blicke ertragen zu müssen …«

»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Ich sah ihn halb böse, halb verzweifelt an, lächelte dann aber, bevor ich eine blaue Bluse und Jeans hervorzog. Denn tatsächlich hatte ich bereits einen Weg gefunden, damit umzugehen: Ich ignorierte sie einfach. Meine Freunde waren immer noch meine Freunde. Sie standen zu mir. Alle anderen würde ich früher oder später von mir überzeugen, so wie es Leonard gesagt hatte. Aber ich konnte nur eines nach dem anderen angehen und die oberste Priorität lag darin, von meinen Legionärskollegen respektiert zu werden. Sie waren es, die ein echtes Gefühl der Gemeinschaft als Belohnung boten und die ihr Vertrauen in mich stecken mussten, damit sie mich anerkannten und mir folgten. Alle anderen hatten letzten Endes keine andere Wahl.

Ich ging ins Badezimmer, ließ die Tür aber einen Spalt offen, um die Jungs trotzdem noch zu hören.

»Sind die anderen Legionäre eigentlich wirklich so gute Kämpfer oder bist du denen genauso wie uns himmelweit überlegen? Wäre doch mal was, wenn endlich jemand eine echte Herausforderung für dich darstellt. Ich hab noch nie einen von ihnen ernsthaft kämpfen sehen«, kam es von Kevin.

»Hey, ich kann sehr wohl mit Gwen mithalten«, fuhr Jacob dazwischen.

Kevin lachte. »In deinen Träumen vielleicht. Also, wie sieht es aus, Gwen?«

»Ich sag es mal so: Jedes Aufeinandertreffen mit ihnen macht verdammt viel Spaß.«

»Also sind sie es«, übersetzte Kevin und ich konnte das breite Grinsen in seiner Stimme hören, während ich aus meinen schmutzigen Klamotten stieg. »Was würde ich darum geben, das einmal zu Gesicht zu bekommen.«

»Ich denke, es ist besser, sich sowas nicht zu wünschen. Denn wenn du es siehst, steckst entweder du oder wir alle zusammen abgrundtief in der Scheiße. Nichts davon will ich, ehrlich gesagt, erleben«, erwiderte Jacob.

»Hm. Ja. Vielleicht hast du recht.« Kevin hatte eine nachdenkliche Miene aufgelegt, als ich frisch angezogen zu ihnen zurückkehrte.

»Sag mal, du als Legionärin weißt doch garantiert, wo Lady Livia steckt. Ich hab sie schon ziemlich lange nicht mehr gesehen«, meinte Jacob.

Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. »Jake, du weißt ganz genau, dass ich dir keine Interna weitergeben darf. Solche Informationen sind streng vertraulich.«

»Schon gut«, seufzte er und winkte ab.

Aber auch wenn ich es ihm gegenüber nicht zugeben durfte, hatte er, ohne es selbst zu wissen, recht. Und ich wusste auch, warum er überhaupt auf die Idee gekommen war, diese Frage zu stellen. Wir hatten bereits Donnerstag. Damit war ihre Rückkehr drei Tage überfällig. Und auch wenn wir versuchten, es uns nicht anmerken zu lassen, wurden wir Legionäre mit jeder Stunde, die verstrich, unruhiger. Es war nur natürlich, dass das mit der Zeit auch die anderen Vampire im Schloss mitbekamen – ob nun bewusst oder unbewusst.

»So, Jungs, ich muss los. Lohikäärme wartet. Also raus mit euch«, scheuchte ich sie auf und sie folgten grummelnd meiner Anweisung.

Acht Stunden später erwachte ich schweißgebadet. Das Herz schien mir beinahe aus der Brust zu springen und ich hatte Mühe, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Es dauerte einige Momente, bis ich dazu fähig war, aufzustehen, mein Zimmer zu verlassen und an die Tür meines Nachbarn zu klopfen. Als Balthasar öffnete, blinzelte er mich in seiner Schlafhose verschlafen an, während ihm die schulterlangen Haare wirr um den Kopf fielen. Selten bekam man einen so guten Blick auf seine definierten Muskeln, da er sie für gewöhnlich unter den Klamotten versteckte.

»Wir haben ein Problem«, sagte ich und allein diese vier Worte hatten eine beachtliche Wirkung auf ihn. Seine Müdigkeit schien sich direkt in Luft aufzulösen. Er starrte auf meine verklebten Haare und den gehetzten Blick.

»Wie schlimm ist es?«

»Ich hab keine Ahnung.«

Seine Augenbrauen rutschten so nah zusammen, dass sie zu einer einzigen zu verschmelzen schienen. »Weißt du, wo sie ist?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Verdammt.« Er fuhr sich mit der Hand durch die schulterlangen Haare. »Geh duschen und zieh dich an. Ich rufe die anderen zusammen. Wir treffen uns in zwanzig Minuten am runden Tisch.«

Ich nickte und kehrte in mein Zimmer zurück; lief nur noch auf Autopilot. Ohne darüber nachzudenken, zog ich mich aus, stieg unter das rauschende Wasser, föhnte hektisch meine Haare und warf mir frische Klamotten über, bis ich schließlich auf meinem Platz saß und nicht wusste, wie ich dorthin gekommen war.

»Wir hätten schon viel früher nach ihr suchen sollen«, sagte Anastasia gerade als ich eintrat. Wie nicht anders zu erwarten, war ich die Letzte, doch niemand schien sich daran zu stören. Sie waren bereits mitten im Thema.

»Es nützt nichts, wenn wir uns Vorwürfe machen. Dass es etwas geändert hätte, bezweifle ich ohnehin«, erwiderte Mareile, bevor sie sich an mich wandte. »Was hast du gesehen? Wo ist sie?«

»Sie war vollkommen orientierungslos. Da war überall nur Wald. Bäume, Sträucher, Pflanzen. Doch keine, die es hier gibt. Die Blätter der Bäume waren größer, die Sträucher dichter, die Pflanzen exotischer. Es kam mir vor, als würde ich nur noch Grün sehen. Und es war warm. Obwohl es Nacht war, war es ungewöhnlich warm.«

»Damit können wir die Suche kaum eingrenzen«, fuhr Ibrahim auf.

»Ich kann nicht kontrollieren, was ich sehe. Da leuchtet kein Schild mit der Aufschrift: Hallo, ich brauche Hilfe. Ich befinde mich an diesen Koordinaten«, giftete ich zurück und sein Blick wurde noch finsterer.

»Das hilft uns sehr wohl«, griff Balthasar ein, ehe die Diskussion ausarten konnte. »Livia war in Ruanda in Afrika, um dort einige Vorfälle zu untersuchen, die man nicht in den Griff bekommen hat. Die Einzelheiten sind unwichtig, aber was du beschrieben hast, könnte der dortige Regenwald sein. Das würde die exotische Natur in deiner Vision erklären.«

Vincent stöhnte. »Wie ist sie denn dort gelandet? Jeder weiß doch, dass man sich von den Regenwäldern fernhalten sollte.«

Okay … Wissenslücke. Ich zählte dann wohl zu den Ausnahmen dieser Regel.

»Die Regenwälder sind für uns Vampire extrem gefährlich«, raunte Dimitri und ersparte mir die Demütigung, nachzufragen. »Wir wissen nicht warum, aber die dort lebenden Tiere sind äußerst aggressiv gegenüber unserer Spezies. Kaum ein Vampir, der einen Fuß zwischen diese Bäume gesetzt hat, ist wieder herausgekommen.« Na das waren ja grandiose Aussichten für Livia und die anstehende Rettungsmission.

»Ich möchte nicht, dass wir uns in Gefahr begeben. Zumindest nicht in noch größere als notwendig. Deswegen werden wir eine möglichst große Gruppe bilden, um den gegenseitigen Schutz zu gewährleisten. Da die Priorität aber weiterhin auf dem König liegen muss und wir unsere Pflichten hier nicht vollends vernachlässigen dürfen, haben wir nur begrenzte Möglichkeiten. Sechs von uns bleiben hier, der Rest geht auf die Suche.« Balthasar sah mit festem Blick in die Runde. »Ich selbst muss aufgrund von Verpflichtungen hierbleiben. Gwendolyn, du wirst beim Rettungsteam dabei sein. Der Wald ist groß und auch wenn die Chancen gering sind, erkennst du vielleicht etwas, das euch den richtigen Weg weist.«

Ich nickte und spürte, wie sich das Adrenalin kribbelnd in meinem Körper ausbreitete. Das würde ohne Zweifel die herausforderndste Mission werden, auf der ich bisher gewesen war.

»Ebenfalls dabei sein werden Stephania, Roman, Dimitri und Vincent.«

»Und was ist mit mir? Ich bin ein besserer Krieger als jeder von ihnen«, knurrte Ibrahim.

»Du hast mehrfach bewiesen, dass du noch nicht bereit bist, mit Gwendolyn zusammenzuarbeiten – und ob es dir gefällt oder nicht, sie ist ein essenzieller Bestandteil dieser Gruppe.«

»Vincent ist auch nicht gerade ihr größter Fan.«

»Im Gegensatz zu dir gebe ich ihr zumindest eine Chance«, entgegnete dieser.

»Richtig. Außerdem brauchen sie einen Bogenschützen. Und wenn ich schon nicht dabei sein kann, soll es zumindest Livias anderer Gefährte«, fügte Balthasar hinzu. »Lasst uns nicht noch mehr Zeit mit Reden verschwenden. Geht und macht euch fertig. Ihr brecht in zehn Minuten vom Dach aus auf. Alle anderen bleiben hier. Wir besprechen, wie wir die nächsten Tage in massiver Unterbesetzung organisieren.«

Wir folgten seiner Anweisung, selbst Ibrahim schien nichts mehr dazu sagen zu wollen.

In meinem Zimmer zog ich mir enganliegende Kleidung an, die mich in dem unwegsamen Gelände und bei eventuellen Kämpfen möglichst wenig behindern würde. Dazu befestigte ich ein halbes Dutzend Dolche an meinem Gürtel. Die Haare steckte ich hoch, um zu verhindern, dass sie sich in den Ästen verfingen. Anschließend rannte ich nach oben. Auf meinem Weg schloss sich mir Stephania an, sodass wir kurz darauf gemeinsam zu den Männern stießen. Ohne anzuhalten rannten wir an ihnen vorbei und sprangen vom Dach. Mit schnellen Flügelschlägen glitten wir in Formation beinahe lautlos durch die Nacht.

Bäume über Bäume. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viele Bäume auf einmal gesehen. Von gelegentlichen Durchkreuzungen des Grüns durch Flüsse abgesehen sah meiner Meinung nach alles gleich aus. Mir war es schleierhaft, wie wir sie jemals finden sollten, ohne uns selbst heillos in dem Dickicht zu verlieren. Noch dazu gab es keine Garantie, dass sie überhaupt noch lebte. Wenn sie das nicht tat, würden wir es vielleicht auch nie erfahren. Schließlich zerfielen Vampire nach ihrem Tod zu Nichts.

Die anderen schienen ähnlich zu empfinden, denn wir flogen eine ganze Weile ohne konkretes Ziel über die hohen Wipfel hinweg. Irgendwann setzte Stephania zum Landeanflug an und wir folgten ihr. Sobald wir zwischen die Baumwipfel tauchten, sah ich nur noch Grün. Überall Grün. Sträucher, Büsche, Bäume, Pflanzen. Alles grün. Ab und zu wurde es von roten, gelben und sogar blauen Blüten unterbrochen, die allesamt giftig aussahen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich diese Pracht vielleicht genießen können, doch im Moment war mir all das viel zu viel.

Bereits auf dem Weg nach unten wurden wir von zwei Vögeln attackiert. Nettes Begrüßungskomitee. Ein erster Vorgeschmack darauf, was uns die nächsten Stunden erwarten würde.

Als wir wieder mit zwei Beinen auf dem Boden standen, sahen wir uns um. Weit und breit kein Weg oder Anzeichen dafür, dass in letzter Zeit jemand hier gewesen war.

»Irgendwelche Ideen oder Vorschläge?«, fragte Stephania und sah in die Runde.

»Ich würde mal sagen, die einzig falsche Entscheidung, die wir treffen können, ist die, länger als nötig an einem Ort zu bleiben«, meinte Roman.

»Stimmt wohl. Also immer munter geradeaus.« Aus ihrem Mund klang es fast wie ein Seufzen. Während sie die ersten Schritte tat, materialisierte sich ein mitternachtsblaues Schwert in ihrer Hand. »Haltet die Augen offen.«

Als ob sie mir das hätte sagen müssen. Ich spürte ihre Anwesenheit. Spürte die Blicke auf mir. Wir waren nicht allein. Ich fragte mich nur, auf was sie warteten.

Eine Stunde später wusste ich es.

Mir wurde klar, dass nicht einmal annähernd jeder Teil des Waldes so unberührt war wie der Ort, an dem wir gelandet waren. Und vermutlich hatte Stephania um die Vorzüge eines solchen Landeplatzes gewusst, statt uns direkt in wegsameres Gebiet zu führen. Denn plötzlich sahen wir uns drei Flusspferden gegenüber, die so gar nicht davon begeistert waren, dass wir sie bei ihren Rodungsarbeiten störten. Und zugegebenermaßen waren Flusspferde eindrucksvollere Gegner als ein paar kleine Vögel. Auch erkannte ich schnell, dass ich bei Tieren größere Hemmungen hatte, sie anzugreifen – auch wenn es zur Verteidigung diente – als bei einem Vampir, der mich töten wollte.

Glücklicherweise waren meine Kollegen in dieser Hinsicht pragmatischer eingestellt. Innerhalb kürzester Zeit waren zwei der Flusspferde niedergestreckt und das dritte machte sich aus dem Staub. Sie würden dann wohl oder übel den anderen Tieren als Nahrungsquelle dienen.

Drei weitere Stunden später hatten wir uns mit zwei Horden Gorillas, zwei Leoparden und einem weiteren Flusspferd herumgeschlagen. Wir waren dank des andauernden Regens und der hohen Luftfeuchtigkeit von oben bis unten durchnässt, was wiederum half, den Schmutz und Schweiß von den Kämpfen direkt wieder vom Körper zu wischen. Außerdem hatte ich inzwischen meine Scheu, mich Tieren entgegenzustellen, abgelegt und zwei meiner Dolche an den Wald verloren. Meine Schwerter waren blutgetränkt. Ich hatte definitiv zu viele Tiere mit ihnen töten müssen. Und auch wenn es jedes Mal nur deshalb geschehen war, um mich oder eines meiner Teammitglieder zu retten, war es kein gutes Gefühl, dazu gezwungen gewesen zu sein. Hinzu kam, dass uns meine Vision entgegen Balthasars Hoffnung kein bisschen weiterhalf.

Meine Laune war an einem neuen Tiefpunkt angelangt. Aber offenbar war ich damit nicht allein. Stephania schlug grundlos mit ihrem Schwert auf die Pflanzen ein und Roman grummelte unentwegt unverständlich vor sich hin.

»So wird das doch nichts«, beschwerte sich Vincent irgendwann.

Stephania warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich bin offen für Vorschläge«, wiederholte sie ihre anfänglichen Worte in schneidendem Tonfall.

»Wieso verwandeln wir uns nicht? Aus der Luft könnten wir in kürzerer Zeit ein größeres Gebiet absuchen«, meinte ich.

»Glaub mir, das willst du nicht.«

»Es ist deutlich leichter, sich hier am Boden mit den Tieren herumzuschlagen – mit der Möglichkeit, sich zu verteidigen«, erklärte Roman. »Vögel beispielsweise sind solche Biester. Wenn die sich erst zusammenschließen, wirst du der Lage nicht mehr Herr.«

Ich widerstand dem Drang, nach oben zu sehen. Dort gab es zu viele Augenpaare, die auf uns gerichtet waren – und nicht nur Vögeln gehörten. Schon vor Stunden hatte ich gelernt, dass es für die Nerven gesünder war, sich nicht damit zu konfrontieren.

»Wieso tun wir das eigentlich? Jetzt mal ehrlich: Glaubt auch nur einer von uns, dass wir eine Chance haben, Livia lebendig zu finden? Wären wir nicht als Gruppe unterwegs, wären wir vermutlich längst zerfleischt worden. Wie wahrscheinlich ist es, dass sie immer noch lebt? Es ist schon einen Tag her, dass Gwendolyn von ihr geträumt hat.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken. So hatte ich Roman noch nie sprechen hören. Er war niemand, der jemand anderen aufgab. Doch ich konnte ihn verstehen. Es bewies, wie verzweifelt er war.

»Wir lassen niemanden so einfach im Stich«, entgegnete Dimitri entschlossen. Er hatte seit unserer Ankunft kaum etwas gesagt und obwohl ich auch bei ihm eine gewisse Frustration spüren konnte, war sein Blick immer noch hochkonzentriert.

»Livia ist eine Hohepriesterin. So schnell kriegt man sie nicht klein«, stimmte Vincent zu, wobei ich den Verdacht hatte, dass er das nur sagte, weil sie seine Partnerin und er noch nicht bereit war, sie aufzugeben. Ich meinte den leisen Hauch eines Zweifels in seiner Stimme zu hören.

»Achtundvierzig Stunden. Das sind wir ihr schuldig. Wenn wir sie bis dahin nicht gefunden haben, kehren wir zurück«, bestimmte Stephania. Ich wusste nicht, ob ich diese Zeitspanne als gut oder schlecht bewerten sollte, aber zumindest hatten wir damit etwas, an dem wir uns orientieren konnten. Etwas, das uns ein Ende in Aussicht stellte, wenn wir unser eigentliches Ziel nicht erreichen sollten.

Die Urvampire Stephania und Vincent boten sich mehrmals als Nahrungsquelle für Dimitri, Roman und mich an. Dadurch, dass wir hier keine Möglichkeit hatten, an menschliche Nahrung heranzukommen, ohne längere Zeit an einem Ort zu bleiben, brauchten wir umso mehr Blut, um bei all den Kämpfen unsere Kräfte aufrecht zu erhalten. Sie selbst bedienten sich an den Tieren, die wir notgedrungen erlegten.

Ich spürte, wie nicht nur die Kämpfe, die ständige Bewegung und der mangelnde Schlaf an mir zehrten, sondern auch die immerwährende geistige Anspannung. Das schien auch Dimitri zu bemerken.

»Bei dir alles okay? Ist ein heftiger erster Einsatz als Legionärin.«

Ich lächelte erschöpft. »Ich bin doch immer ein wenig früher als alle anderen dran, meine Feuerprobe hinter mich zu bringen.«

Er grinste und wies mich auf eine Schlange hin, die sich soeben in Kopfnähe von einem Baum abseilte.

»Riecht ihr das?«, fragte im nächsten Moment Roman und unsere Gruppe kam zum Stillstand. Reflexartig hoben wir die Köpfe und konzentrierten uns auf unsere Sinne.

»Vampirisches Blut«, stellte Vincent fest und in seiner Stimme lag Aufregung, die innerhalb eines Herzschlags auf uns alle übersprang. Wir zögerten keine weitere Sekunde, sondern folgten dem Duft.

Und dann sahen wir sie. Das Bild einer unbarmherzigen Kriegerin. Bewaffnet mit zwei dicken, abgebrochenen Ästen, wirbelte sie um ihre eigene Achse, während sie einige Schimpansen abwehrte. Die verfilzten Haare flogen wie ein schmutzig goldener Schimmer um ihren Kopf herum. Ihre rechte Körperseite war blutverschmiert, aber offensichtlich ließ sie sich davon nicht kleinkriegen. Ein einziger Gedanke schob sich bei diesem Anblick in meinen Kopf: Diese Frau ist unglaublich.

Wer sie auch nur einmal so gesehen hatte, würde keine Sekunde daran zweifeln, dass sie rechtmäßig den Posten der Hohepriesterin innehielt.

Wir stürmten auf die Szenerie zu und streckten die Primaten innerhalb weniger Sekunden nieder. Als Livia uns erkannte, sackte sie in sich zusammen und Tränen traten in ihre Augen. Trotzdem minderte das nicht im Geringsten mein gerade gewonnenes Bild von ihr.

»Danke.« Nur ein kleines Wort, das so leise ausgesprochen worden war, dass es kaum zu verstehen war, und doch wusste ich, dass sie damit so viel mehr meinte als die gerade geleistete Hilfe. Wir lächelten auf sie herab.

»Wie bist du nur hier gelandet?«, fragte Vincent und kniete sich neben sie.

»Ich war verletzt und bin auf dem Rückflug nach Brandora über dem Regenwald abgeschmiert. Hatte nur kurzzeitig die Kontrolle verloren und plötzlich fand ich mich hier wieder. Und wegen dieser verdammten Vögel hab ich es nicht mehr geschafft, rauszufliegen. Ich versuche seit Tagen, einen Ausgang zu finden, und hoffe darauf, dass ihr mich holen kommt. Zum Glück musste ich mir zumindest um die Nahrung keine Sorgen machen, auch wenn ein paar von den Viechern hier echt ekelhaft geschmeckt haben. Es hat mir geholfen, die Blutung auszugleichen.«

»Wir bringen dich am besten so schnell wie möglich nach Hause. Kannst du dich verwandeln?« Stephanias Blick huschte von Livia über unsere Umgebung.

»Ja, aber je mehr ich mich bewege, desto schwieriger wird es.«

»Kein Problem. Solange du die Verwandlung aufrecht halten kannst, kümmern wir uns um den Rest. Roman, hilfst du mir?«, rief Vincent und mein Mentor nickte.

Wir alle verwandelten uns und Vincent und Roman nahmen jeweils einen von Livias Flügeln zwischen ihre Krallen. Stephania, Dimitri und ich flogen in Formation um sie herum und wehrten die Angreifer ab. Jetzt verstand ich, warum wir die letzten dreißig Stunden lieber am Boden verbracht hatten. Ich war mir sicher, dass ich in der kurzen Zeit, die wir benötigten, um die Baumwipfel hinter uns zu lassen, mehr Verletzungen einstecken musste als in der ganzen übrigen Zeit. Zum Glück aber verlief der restliche Flug ruhig. Trotzdem war ich unendlich erleichtert, als endlich das Schloss in Sicht kam – und damit auch ein kuschliges Bett und eine anständige Mahlzeit.
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Die Highlands

Kaum lag ich im Bett, schlief ich fast zwanzig Stunden durch und verschlang anschließend drei Portionen Spaghetti mit Käsesoße. Erst danach fühlte ich mich wieder dazu bereit, am täglichen Leben teilzunehmen.

Livia war auf die Krankenstation gebracht worden, auf der sie sich die nächsten Tage von ihren Verletzungen erholen sollte. Zwar hatte ihr Lohikäärme angeboten, sie zu heilen – aufgrund ihres Status als Hohepriesterin gehörte Livia zum Königshaus und fiel somit offiziell in den Kreis der Personen, die sie heilen durfte –, doch diese weigerte sich mit der Begründung, dass sie nicht in Lebensgefahr schwebte. Der Prinzessin blieb daher keine andere Wahl, als ihre Entscheidung zu akzeptieren. Also fiel unsere Hohepriesterin vorerst aus und war anschließend nur im eingeschränkten Dienst aktiv.

Mir hatte dieser Rettungseinsatz tatsächlich geholfen, meine neue Stellung zu festigen. Vincent, der der einzige auf unserer Mission gewesen war, der mit mir nicht vollends einverstanden gewesen war und dem ich mehrfach das Leben gerettet hatte, war nun deutlich aufgeschlossener mir gegenüber. Zwar würde ich ihn in anderen Belangen noch von mir überzeugen müssen, aber zumindest was das Vertrauen und meine Einsatztauglichkeit anging, war er nun auf meiner Seite.

Und auch bei denen, die nicht dabei gewesen waren, war ich in der Achtung gestiegen. Dadurch, dass es so selten vorkam, dass Vampire aus dem Regenwald zurückkehrten, war es nun unsere Aufgabe, unsere Erfahrungen und alle Begebenheiten so detailliert wie möglich sowohl mündlich an unsere Kollegen weiterzugeben als auch schriftlich festzuhalten. Dabei wurde deutlich, dass mein Mitwirken innerhalb der Ereignisse bei ihnen etwas bewegte, auch wenn das noch lange nicht ausreichte, um sie tatsächlich von mir zu überzeugen.

Gleichzeitig waren diese Taten leider nicht bedeutend genug, um die Königsfamilie dazu zu bringen, ihr Schweigen zu brechen und mich endlich in das große Geheimnis einzuweihen. Ich musste mir eingestehen, dass ich insgeheim darauf gehofft hatte.

Wenige Wochen später kam Balthasar in unser Büro geplatzt, wie er es damals bei Stephania und Ibrahim getan hatte, als ich davon geträumt hatte, dass Jacob in Gefahr schwebte.

»Wir haben den Kontakt zu Scott, Leandra und Joe verloren. Begleitet mich einer von euch?«

Dimitri und ich wechselten nur einen Blick, dann waren wir auf den Beinen.

»Wir begleiten dich beide.«

Balthasar widersprach meinem Gefährten nicht, stattdessen machte er kehrt und wir rannten ihm hinterher zum Dach. Fast gleichzeitig sprangen wir in die angebrochene Dämmerung.

Als wir uns schließlich wieder zurückverwandelten, war die Sonne nur noch ein schmaler Spalt am Horizont.

»Ich mag die Highlands nicht«, brummte Dimitri neben mir, während unsere Blicke über die Landschaft vor uns schweiften. Es war nichts als die weite Landschaft und ein Wald zu sehen, obwohl ich wusste, dass es nicht weit von hier einige Häuser gab.

Ich lächelte. »Wieso nicht?«

»Sie sehen so freundlich und friedlich aus. Tun so, als könnten sie keiner Seele etwas antun. Und trotzdem haben wir hier mehr Rettungsmissionen als an jedem anderen Ort. Sie wiegen einen in Sicherheit, bevor sie über einen herfallen.« Sein Blick wanderte so grimmig und wachsam umher, als würde er damit rechnen, dass sich jeden Moment ein Monster aus den Schatten erheben könnte, um uns mit weit geöffnetem Maul zu verschlingen.

»Nun, wir können wohl nicht in allen Punkten einer Meinung sein. Für mich gibt es keinen schöneren Ort auf der Welt. Nirgendwo sonst fühle ich mich so frei und gleichzeitig verbunden.«

»Vielleicht helfen uns eure gegensätzlichen Haltungen ja dabei, unsere Leute zu finden.« Balthasar ging los.

Dimitri und ich wechselten einen überraschten Blick, ehe wir ihm folgten.

»Heute mit dem falschen Fuß aufgestanden, alter Miesepeter? Niemand hat gesagt, dass wir nicht bei der Sache sind.« Dimitri warf ihm einen Blick von der Seite zu.

»Das habe ich nie behauptet.« Seine Stimme klang immer noch schlecht gelaunt, sodass man nicht anders konnte, als an seinen Worten zu zweifeln.

»Okay, was ist los, Balthasar?«

Der warf seinem Freund einen bösen Blick zu. »Du bist doch sonst nicht so gesprächig. Können wir bitte wieder zu diesem Zustand zurückkehren?«

Ich zog die Augenbrauen nach oben. Das war definitiv nicht der ausgeglichene Legionär, den ich bisher kennengelernt hatte. Aber auch wenn wir ihm immer wieder nachdenkliche Blicke zuwarfen, sagten Dimitri und ich nichts mehr dazu.

Schweigend stapften wir durch den einsetzenden Regen, ohne dass wir eine echte Ahnung hatten, wohin wir unterwegs waren. Von hier aus war die letzte Meldung unserer Leute gekommen – vor fast genau drei Stunden. Weil sie auf der Suche nach einem frisch Verwandelten waren, der bei der Nachricht, dass er nun ein Vampir war, die Fassung verloren, geflüchtet und unberechenbar geworden war, hatten sie die Anweisung erhalten, sich engmaschig bei uns zu melden.

Als einige Zeit später eine Fledermaus über uns schrie – ein Ton, der für Menschen nicht zu hören war – zuckte ich zusammen.

»Was -«

»Ganz ruhig. Das ist nur Balthasars Liebste.«

»Sie ist nicht meine Liebste«, giftete dieser zurück und handelte sich erneut einen schiefen Blick von Dimitri ein. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das ein gängiger Scherz, der normalerweise zu keinen Problemen führte.

»Beziehungsprobleme also.«

Dass Balthasar darauf mit einem unfreundlichen Grunzen antwortete, verriet mehr als alles andere, dass Dimitri ins Schwarze getroffen hatte.

»Die Fledermaus hat sich irgendwann an Balthasar gehängt und seitdem wird er sie nicht mehr los. Du kannst es so sehen, dass sie sein Haustier ist, das ihm gelegentlich auf Außeneinsätzen hilfreich zur Seite steht«, erklärte mir mein Partner nun mit mehr Ernsthaftigkeit. »Was hat sie, Balthasar?«

»Wir sollen ihr folgen. Wahrscheinlich hat sie sie gefunden«, sagte er und war beim nächsten Atemzug auch schon eine Fledermaus.

Wir taten es ihm gleich und flogen hinter der einzig echten Fledermaus her. Kurz darauf kam Loch Ness in Sicht. Wenige Meter davor setzten wir zur Landung an, um uns inmitten einer alten Burgruine zurückzuverwandeln.

»Urquhart Castle. Hätte mir ja denken können, dass wir hier landen würden.« Balthasar klang so, als wären seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt worden.

»Wieso? Was ist damit?«, fragte ich und sah mich um. Für mich sah es wie jedes andere zerfallene Gemäuer aus. Auf den ersten Blick konnte ich nichts Besonderes entdecken.

»Das ist bereits mein vierter Besuch in den letzten zehn Jahren. Hier gibt es viele unterirdische Gänge, von denen die Menschen nichts ahnen. Das perfekte Versteck für Vampire, vor allem für solche, die keine guten Absichten verfolgen und sich die meiste Zeit vor der Welt verbergen wollen.«

Wunderbar, dachte ich sarkastisch. Das klingt so, als würde diese Nacht eine Menge Spaß auf uns warten.

Die Fledermaus führte uns zielstrebig auf eine Stelle an der Außenseite des Gemäuers zu. Dort, wo die Mauersteine mit dem Erdboden zu verschmelzen schienen, war erst nach genauerem Hinsehen ein schmaler Spalt zu erkennen. Meine Begleiter schienen diese Stelle bereits zu kennen, denn sie machten sich ohne zu zögern an den Steinen zu schaffen.

Innerhalb kürzester Zeit kam ein Loch im Boden zum Vorschein, das gerade groß genug war, damit sich eine Person hindurchzwängen konnte. Mit pochendem Herzen ließ ich mich nach ihnen hineinfallen.

Es ging nicht tief hinunter und der Gang, der sich vor uns erstreckte, war hoch genug, damit wir aufrecht stehen konnten. Fackeln erleuchteten in unregelmäßigen Abständen den Weg, was mir eine unangenehme Gänsehaut bescherte. Dass sie brannten, war der Beweis dafür, dass wir nicht alleine waren.

Schweigend folgten wir ihnen, wobei Balthasar genauso wie ich sein Schwert herbeigerufen hatte.

Etwa zwei Minuten lang sahen wir nichts als Wände aus Erde, bis wir vor einer Holztür zum Stehen kamen. Sie war schlicht und sah so aus, als würde sie bald auseinanderfallen. Hinter ihr waren Stimmen zu hören.

Dimitri zog einen Dolch aus seinem Hosenbund, dann nickte er Balthasar zu. Er stieß die Tür auf und mit einem Satz waren wir hindurch.

Wir befanden uns in einem eckigen Raum, der mit den halb verfallenen Regalen an den Wänden früher wahrscheinlich als Lagerraum gedient hatte. In der Mitte standen drei Stühle, auf denen Scott, Leandra und Joe gefesselt und geknebelt waren. In einer Ecke hockte ein offensichtlich zu Tode verängstigter Mann mit angezogenen Beinen und schluchzte leise vor sich hin. Dieses Szenario hätte meinem rasenden Herzen bereits gereicht, doch im nächsten Moment erfassten meine Augen fünf weitere Personen, die im hinteren Bereich des Raums zusammenstanden. Die Arme vor der Brust verschränkt und mit ernsten Gesichtern brauchten sie einige Atemzüge, um zu verstehen, was unser Eintreten zu bedeuten hatte. Etwa genauso lange wie wir benötigten, um die Lage einzuschätzen.

»Das ist eine Geheimbasis«, murmelte Balthasar uns zu, während zwei der Männer vor uns Schwerter in ihren Händen erscheinen ließen. Die Frau, die bei ihnen stand, und die übrigen beiden Männer zogen ihre Dolche.

Ohne Vorwarnung oder weitere Zeit zu verlieren, stürzten sie auf uns zu.

»Gwendolyn, du übernimmst die Frau«, rief Balthasar und nahm sich bereits jeweils einen Mann mit Schwert und einen mit Dolchen vor. Dimitri bekam die anderen beiden. Wie sexistisch mir diese Aufteilung erschien, schluckte ich für den Moment hinunter, denn nur eine Sekunde später wurde ich auch schon angegriffen.

Meine Gegnerin besaß eine gute Reaktionsgeschwindigkeit, aber was das Kämpfen anging, hatte sie eindeutig nicht viel Training erfahren. Nicht einmal eine Minute später zerfiel sie zu einem Haufen Staub. Ich schloss zu den Männern auf, deren Gegner offenbar trainierter waren und länger durchhielten, doch gegen drei Legionäre waren sie machtlos. Mit vereinten Kräften bezwangen wir sie innerhalb kürzester Zeit.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich, als ich die Fesseln von Joe löste und Leandra sich vor Schmerz stöhnend aufrichtete. Scott stand bereits und ich konnte die Wut, die in ihm brodelte, förmlich schmecken. »Was ist passiert?«

»Wir sind dem Verwandelten hierher gefolgt und auf dem Gelände der Burg zufällig diesen Vampiren über den Weg gelaufen. Sobald sie erkannt haben, dass wir dem Königshof angehören, sind sie über uns hergefallen.« Scott ballte die Hände zu Fäusten. »Sie haben uns überrumpelt, gefesselt und hierher geschleppt.«

Leandra führte die Erzählung weiter aus. »Ihren Diskussionen nach waren sie sich nicht sicher, was sie mit uns tun sollten. Anscheinend hatten sie aus der Panik heraus überstürzt gehandelt. Nachdem sie gemerkt hatten, dass wir nicht ihretwegen hier waren, hat sie das aus der Bahn geworfen.«

»Es waren Menschenjäger. Deshalb dachten sie, wir wären hinter ihnen her«, fügte Joe noch hinzu.

Balthasars Blick wurde grimmig. »Verstehe, dann können wir nicht einfach so verschwinden. Vor der Tür zweigen noch zwei Wege ab. Bevor wir gehen, sehen wir nach, ob sich dort weitere Vampire aufhalten. Scott und Joe, ihr kümmert euch um euren Schützling und bringt ihn von hier weg. Leandra, du gehst mit Dimitri nach rechts. Gwendolyn und ich nehmen den linken Weg. Wir treffen uns vor dem Eingang des unterirdischen Tunnelsystems. Spätestens in einer Stunde.«

»Verstanden«, sagten Scott und Dimitri gleichzeitig, dann teilten wir uns auf.

Diese Konstellation allerdings blieb nicht lange. Balthasar und ich hatten bereits zwei leere Räume inspiziert, als schnelle Schritte zu uns aufholten. Ein Blick zurück verriet uns, dass es Leandra war.

»Wir sind recht schnell in einer Sackgasse gelandet. Lord Dimitri hat mich als Unterstützung zu euch geschickt. Er selbst wartet am vereinbarten Treffpunkt und stellt sicher, dass von dort keine Gefahr droht.«

»In Ordnung.« Balthasar hatte seinen Weg bereits fortgesetzt.

Leandra warf mir einen verunsicherten Blick zu, den ich nur mit einem Schulterzucken quittieren konnte. Ich kannte Balthasar zu wenig, um sein derzeitiges Verhalten einschätzen zu können, daher folgten wir ihm schweigend.

Wenige Schritte später zerrte ich jedoch an seinem Arm.

Balthasar stolperte rückwärts und entkam somit knapp einem Felsbrocken, der gerade so weit aus der Decke herausragte, um ihn am Kopf zu verletzen.

Er verzog das Gesicht. »Danke.«

Ich nickte nur und wir gingen weiter. Doch nicht lange, denn mit einem Mal lösten sich wie aus dem Nichts mehrere Personen aus den Schatten. Ohne es zu merken, waren wir direkt in einen Raum ohne Tür gelaufen.

»Was zum -« Meine Frage verschwand in Leandras Schrei, als sich vier oder fünf Vampire gleichzeitig auf uns stürzten.

Ich hörte, wie sie neben mir zu Fall gebracht wurde, und riss in letzter Sekunde mein Schwert hoch, bevor mir eine Klinge den Hals aufschlitzen konnte. Balthasar verlor ich in dem Durcheinander gänzlich aus den Augen.

Etwas schnitt mir über den Arm und ich hörte meinen eigenen Schmerzensschrei, ehe mir Blut daran hinabrann. Was ich dann spürte, war Wut.

Ich knurrte und stieß den Angreifer, den ich mit dem Schwert abgewehrt hatte, mit aller Kraft zurück. Den anderen, der mich am Arm erwischt hatte, beförderte ich mit einem Tritt Richtung Gemäuer. Das verschaffte mir Zeit, mich zu sammeln. Ich brachte mich zur Ruhe und konnte im nächsten Moment wieder klarer sehen.

Einer der beiden hatte ein Schwert, der andere war mit einem Pfeil bewaffnet, den er nicht in seinen Bogen spannte, sondern direkt mit ihm kämpfte.

Sobald ich das erkannt hatte, zögerte ich keine Sekunde und stieß mein Schwert direkt durch den, der mit dem Pfeil in meine Richtung stach. Er sank bereits zu Boden, als der Schwertkämpfer erneut auf mich zukam.

Ich fing seinen Angriff ab und in ungeheurem Tempo prallten unsere Klingen aufeinander. Das war kein Anfänger. Er wusste, was er tat.

Hinter mir hörte ich weiteres Klirren, woraus ich schloss, dass auch Balthasar mitten in einem Kampf steckte. Bisher hatte ich weder die Zeit noch den Mut gehabt, neben mich zu schauen, weshalb ich mich nun besann: »Leandra?«

»Ich komme klar.« Ihre Stimme war gepresst und leise, aber sie war da. Das war alles, was mich in diesem Moment interessierte.

Statt mir weitere Gedanken zu machen, konzentrierte ich mich voll und ganz auf meinen Gegner, der mich dazu brachte, mehrere Schritte zurückzuweichen, um seiner Angriffsfolge standzuhalten.

Einer Intuition folgend veränderte ich meine Haltung; machte mich kleiner, als ich war – und nutzte die kurzzeitige Irritation meines Gegenübers aus. Soillse, das nun aus einem anderen Winkel kam, als er es gewohnt war, glitt an seiner Klinge vorbei direkt zwischen zwei Rippen in seinen Brustkorb. Sein Mund öffnete sich überrascht, dann fiel ihm sein Schwert aus der Hand auf den Boden, bevor er selbst ihm folgte.

Ich wartete nicht darauf, was mit ihm geschah. Stattdessen wirbelte ich herum.

Balthasar stand bereits vor seinem sich gerade auflösenden Gegner und nickte mir anerkennend zu, dann wanderte sein Blick zurück zu dem noch einzigen kämpfenden Paar. Leandra wälzte sich mit einer Frau auf dem Boden. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte es beinahe komisch ausgesehen.

Einen Moment überlegte ich, ob ich eingreifen sollte, entschied mich aber schließlich dagegen. Ich stellte mich neben Balthasar und sah den beiden zu, jederzeit bereit, einzugreifen, sollte es vonnöten sein. Für Leandra war es eine dieser Gelegenheiten, ihre Fähigkeiten zu verbessern. Jeder von uns kannte diese Kämpfe, die einen forderten. Die wir nicht sofort gewannen, aber den Ehrgeiz in uns weckten. In solchen Momenten wollten wir keine Hilfe. Weder Balthasar noch ich gaben unsere angespannte Haltung auf, bis die Frau plötzlich unter Leandra erschlaffte. Diese stöhnte zwei Sekunden später erschöpft, aber es war ein zufriedener Laut.

»Richtige Entscheidung«, wisperte mir Balthasar zu, bevor er auf sie zuging und ihr aufhalf.

Überrascht blinzelte ich, konnte ein zufriedenes Grinsen aber nicht unterdrücken. Mein erstes Lob eines Hohepriesters – und noch dazu bezog es sich nicht auf meine kämpferischen Fertigkeiten, sondern darauf, wie ich meine Leute führte.

Ich hätte nicht gedacht, dass sich an diesem Tag noch etwas so gut anfühlen würde.




[image: ]

24

Virus

Die darauffolgenden Monate verflogen so schnell, dass ich es kaum mitbekam. Durch Livias Ausfall kam umso mehr Arbeit auf uns Legionäre zu. Die Suche und Jagd eines vampirischen Serienmörders fiel in Stephanias, Rosalindes und meine Hände und hielt uns mehrere Wochen in Atem. Dimitri und ich mussten außerdem zweimal einen unserer Schützlinge retten, während ich weiterhin erfolgreich mehrere Solo-Missionen absolviert hatte.

»Du bist schon wieder aus Island zurück?«, wunderte sich Anastasia, als ich eines Nachmittags in unseren Gemeinschaftsraum kam.

»Du warst noch nie dort, oder?« Mareile grinste unsere Freundin an und kam mir damit zuvor.

»Und ich bin froh darüber. Aber was hat das damit zu tun?«

»Unsere isländische Außenstelle ist das Vorzeigeexemplar schlechthin. Bei denen gibt es höchstens einmal in hundert Jahren ein Problem.«

»Noch dazu sind dort nur wenige Vampire stationiert. Wer das Glück hat, diesen Sitz zu inspizieren, darf sich in der Regel über ein paar Tage ruhiges Leben freuen«, fügte Vincent mit einem Grinsen hinzu.

»Wo sie recht haben, haben sie recht«, stimmte ich mit ein und ließ mich neben Leonard auf das Sofa fallen. »Was hab ich verpasst?«

»Stephania war diesen Monat bereits zum zweiten Mal mit Brian im Bett. Somit hatte er dieses Jahr zum fünften Mal das Vergnügen und geht damit in Führung im Wettkampf um den Titel ihres liebsten Liebhabers. Die Wetten stehen drei zu sieben, dass er seine Position bis zum Jahreswechsel verteidigen wird«, sagte Vincent und warf einen schnellen Blick zu Stephania, die in einem Sessel saß und in ein Buch vertieft war.

»Das Jahr ist noch lang, meine Lieben. Ich würde mich noch nicht so früh festlegen. Immerhin haben wir erst Juni«, meinte sie nur, ohne aufzusehen. In ihrem Mundwinkel zuckte es leicht, ansonsten blieb sie scheinbar auf ihren Roman konzentriert.

»Außerdem darfst du Thomas nicht vergessen. Er liegt mit viermal nur knapp hinter Brian und hat sich den Titel schon zweimal geholt.« Mareile lächelte gedankenversunken und hatte ein Flackern in den Augen, als wäre sie nicht abgeneigt, Thomas auch in ihrem eigenen Bett zu sehen.

»Ach ja, Roman und Ibrahim haben sich so heftig vor allen Leuten in der Eingangshalle gefetzt, dass Balthasar ihnen Hausarrest für den Rest des Monats verpasst hat«, wechselte Vincent mit einem breiten Grinsen das Thema und ignorierte sowohl Stephanias als auch Mareiles Einwurf damit völlig.

»Worum ging es denn?«

Mareile lachte. »Ich glaube nicht, dass sie ein bestimmtes Thema hatten. Begonnen hat es mit einer Debatte, wie Ibrahim mit den Azubis umgeht. Am Ende war es wohl eher eine Grundsatzdiskussion über Ibrahims Einstellung.«

»Glaubt Roman wirklich immer noch, dass er daran etwas ändern kann?«, fragte ich und konnte mir ebenfalls kein Kichern verkneifen.

»Das haben wir alle längst aufgegeben. Ich vermute eher, dass ihn die Hitze des Gefechts dorthin getrieben hat. Ist mir auch schon öfter so ergangen.« Am Ende entfuhr Anastasia ein Seufzen.

»Ein Legionär und Hausarrest. Irgendwie eine komische Vorstellung«, sinnierte ich und starrte an die Decke.

»Balthasars liebstes Mittel der Wahl für Bestrafungen. Keine Einsätze machen zu dürfen und nur mit den Aufgaben innerhalb des Schlosses beschäftigt zu sein, die in erster Linie Schreibtischarbeit bedeuten, kann die reinste Folter sein. Und dadurch, dass außer uns niemand davon erfährt und es nicht weiter auffällt, tut es auch unserem Ansehen keinen Abbruch«, erklärte Vincent.

In dem Moment kam Livia herein. Ihr folgte Dimitri.

»Leonard, würdest du mich bitte zu einer Besprechung mit Dracon begleiten?«, sagte sie, während sich mein Gefährte auf einen der Sessel setzte und mir ein Lächeln schenkte, das ich erwiderte.

»Willkommen zurück.«

Leonard stand auf und ging auf Livia zu, als ihr Blick auf mich fiel. »Schön, dass du wieder da bist, Rosalinde«, begrüßte sie … mich? Im nächsten Moment drehte sie sich schon wieder um und die beiden verließen uns gemeinsam.

Mit gerunzelter Stirn sah ich auf die geschlossene Tür. Und ich war nicht die Einzige.

»Sagt mal, findet ihr auch, dass sie sich in letzter Zeit komisch verhält?«, fragte Mareile in die Stille hinein.

»Ich hab mir ehrlich gesagt auch schon gedacht, dass mit ihr etwas nicht stimmen kann. Letztens ist sie vollkommen ohne Grund ausgerastet. Ganz untypisch für ihre sonst so ausgeglichene Art. Und jetzt das. Ich meine, so gern ich die beiden auch hab, aber Rosalinde und Gwendolyn sind nun wirklich nicht zu verwechseln. Gwendolyn stammt aus England mit schottischen Wurzeln, Rosalinde kommt aus Deutschland und hat japanische Vorfahren. Noch dazu haben die beiden ein absolut unterschiedliches Auftreten«, fasste Vincent zusammen.

»Das ist nicht alles. Ich bin eigentlich nur hier, weil sie ursprünglich mich zu der Besprechung geholt hat, statt Leonard. Sie dachte, ich wäre der Geheimniswahrer«, fügte Dimitri hinzu.

»Scheint so, als würden sich diese Vorkommnisse häufen.« In Anastasias Stimme schwang die Sorge mit, die auch mich beunruhigte.

»Ob das noch Nachwirkungen ihrer Zeit im Regenwald sind?«, warf Mareile in den Raum.

Vincent schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Es ist inzwischen mehr als ein Jahr her. Ich bin mir sehr sicher, dass sich ein Schock nach so langer Zeit nicht mehr äußert. Nicht bei einer so starken Persönlichkeit wie Livias.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Vielleicht ist sie einfach nur überarbeitet.«

Darauf schwiegen wir alle. Es war die logischste Erklärung, aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich nicht richtig an.

»Lassen wir ihr ein wenig Zeit«, meinte Dimitri und wechselte anschließend das Thema in meine Richtung. »Wie lange bist du schon zurück?«

***

Je mehr Zeit wir Livia gaben und je mehr Arbeit Vincent und Balthasar ihr abnahmen, desto weniger glaubte ich daran, dass das die Lösung war.

Mit zunehmender Freizeit wurde auch Livias Aggressivität immer offensichtlicher. In den folgenden Monaten veränderte sich ihr Wesen so stark, dass selbst die uns unterstellten Vampire so laut zu tuscheln begannen, dass es an unsere Ohren drang.

Wir wussten, wie schwer diese Situation vor allem für Balthasar, Vincent und den König war. Es war nicht so, dass sie die Augen verschlossen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie damit überfordert waren. Soweit ich wusste, war etwas Derartiges noch nie in der Geschichte des Königshofes geschehen.

Livia war die Hohepriesterin. Man konnte sie nicht einfach so entlassen. Schon gar nicht, wenn man nicht wusste, was überhaupt los war. Der König hatte mit ihrer Ernennung öffentlich sein absolutes Vertrauen zu ihr bekundet. Auf Lebenszeit. Und ihr damit beinahe genauso viel Macht über die anderen Vampire zugesprochen, wie er selbst sie besaß. Sie hatte in seinem Namen über Leben und Tod entschieden. Sie ihres Amtes zu entheben würde so viel mehr bedeuten, als nur einen Posten neu zu besetzen. Es würde das Vertrauen in ihn und den gesamten Königshof erschüttern.

Keiner der Ärzte, die am Königshof arbeiteten, konnte eine Diagnose stellen. Ihren Tests nach zu urteilen war Livia gesund. Was die ganze Sache nur noch schlimmer machte.

Ich fühlte mich hilflos, daher beschloss ich, in unserer Bibliothek zu recherchieren. Auch wenn die anderen sagten, dass es so etwas noch nie gegeben hatte, hieß das noch lange nicht, dass es wirklich so war. Möglicherweise hatten sie es bei einer Hohepriesterin noch nie gesehen, aber einem gewöhnlichen Vampir könnte es ähnlich ergangen sein.

Zu meiner Überraschung blieb ich während meines Bibliothekbesuchs nicht allein. Leonard, Anastasia und Dimitri stießen nach und nach zu mir. Es war reine Verzweiflung, die sie dazu trieb, doch ich war dankbar, nicht allein in dem stillen Zimmer sitzen zu müssen.

Angesichts der Menge an Büchern wunderte es mich nicht, dass es mehrere lange Wochen dauerte, bis wir tatsächlich fündig wurden.

»Verdammt.«

Ich zuckte zusammen. In den vergangenen vier Stunden hatte keiner von uns etwas gesagt. Umso lauter erschien Dimitris gezischtes Wort in diesem Moment.

»Was ist los? Hast du etwas gefunden?«, fragte Anastasia, während sie ein Lesezeichen in das Buch legte, das sie gerade las und nun zuschlug.

»Kann man so sagen.« Seine Stimme klang monoton. »Es gibt einen Grund, warum so gut wie kein Vampir einen Besuch im Regenwald überlebt.«

»Natürlich, wegen der aggressiven Tiere. Das wissen wir doch schon.« Leonards Stimme hatte einen ungewohnt genervten Ton angenommen.

»Das ist nicht alles. Stimmt, die meisten Vampire sterben im Wald, weil sie der Übermacht der Tiere nicht entkommen können. Doch in vereinzelten Fällen haben sie es herausgeschafft. Überlebt hat von diesen Leuten dennoch kaum jemand. Sie alle starben innerhalb von ein paar Monaten.«

»Wie bitte?« Nun war doch unser aller Interesse geweckt.

»Sie alle sind nach und nach dem Wahnsinn und der Raserei verfallen. Manche sogar so sehr, dass ihre Körper das nicht mehr mitgemacht haben und sie einfach tot umgefallen sind. Andere wurden bei wilden Kämpfen getötet. Ein paar wenige haben sich sogar selbst umgebracht.«

Wir starrten ihn an. Mir war plötzlich schlecht. »Und wieso? Wie kann man das aufhalten?«

»Du vergisst, dass diese Fälle unglaublich selten sind. Du kannst sie an zwei Händen abzählen und sie haben sich über viele Jahrhunderte erstreckt. Das letzte Mal ist eine kleine Ewigkeit her. Und bis sie bemerkten, was passierte, war es schon zu spät. Sie hatten nie die Möglichkeit, das zu untersuchen, aber sie haben Vermutungen angestellt, die meiner Meinung nach sehr logisch klingen. Sie sind wieder auf die Tiere zurückgekommen; dass es mit deren Blut zusammenhängt. Vermutlich haben die Vampire davon getrunken und sich mit irgendetwas infiziert.«

»Diese These hinkt. Stephania und Vincent haben auch von den Tieren getrunken und wir wiederum von ihnen. Niemand von uns hat irgendwelche Symptome«, entgegnete ich.

»Mag sein, aber das heißt noch lange nicht, dass wir und Livia uns von den gleichen Tieren ernährt haben. In den Regenwäldern gibt es das größte Tiervorkommen der ganzen Welt. Forscher und Wissenschaftler sind sich sicher, dass nicht einmal annähernd alle Tierarten entdeckt wurden, die dort leben. Es ist sehr gut möglich, dass Livia von einem Tier getrunken hat oder von einem angefallen wurde, mit dem wir gar nicht in Berührung gekommen sind.«

»Schön und gut, gehen wir also davon aus, dass es tatsächlich so war. Wie können wir ihr helfen?«, sagte Leonard.

Die Stille kehrte zurück. Zirpten da etwa Grillen?

»Wir sollten Balthasar davon erzählen. Vielleicht hat er eine Idee. Und dann bringen wir Livia auf die Krankenstation. Sie müssen noch ein paar Tests machen.« Anastasia war bereits aufgestanden und wir taten es ihr gleich.

Während sie, Leonard und Dimitri Balthasar informierten, kümmerten Vincent und ich uns um Livia. Und ab diesem Zeitpunkt wurde sie nicht nur auf der Krankenstation untersucht – sie wohnte fortan auch dort. Dadurch, dass ihre Ausraster immer aggressiver und die Phasen, in denen sie bei klarem Verstand war, immer kürzer wurden, wollten wir sie auf diese Weise von den anderen fernhalten. Selbst wir Legionäre reduzierten unsere Besuche zusehends. Es war offensichtlich, dass der Kontakt mit Vampiren es nur noch schlimmer machte. Sie glich nach und nach mehr den Tieren, denen wir dort begegnet waren, als sich selbst – mit dem Unterschied, dass die Tiere ihre Raserei besser kontrollieren und steuern konnten.

Die Ärzte gaben uns täglich Updates, aber im Grunde war das gar nicht nötig. Egal wie viele Tests sie machten, sie kamen einer Heilung keinen Schritt näher. Sie konnten ja noch nicht einmal den Virus finden, geschweige identifizieren, den es zu bekämpfen galt.

Niemand sprach es aus, doch in ihren Augen konnte ich sehen, dass sich mit jedem Tag, der verging, unter uns Legionären eine Gewissheit ausbreitete, die niemand von uns wahrhaben wollte.
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Außer Kontrolle

»Was, in Draculas Namen, war das?« Mareile starrte auf die Treppe, die ins Untergeschoss führte und aus deren Richtung ein Krachen ertönt war.

Augenblicklich schoss mein Puls nach oben. Ich wusste es. Und sie sicherlich auch.

»Es müssen alle sofort in geschützte Räume. Niemand darf sich mehr auf den Fluren aufhalten. Das Schloss muss gesichert werden. Sie darf auf keinen Fall dieses Gebäude verlassen«, wies ich an und spürte die Anspannung in jeder Sehne.

Aus dem großen Versammlungssaal neben uns, zu dem wir selbst unterwegs gewesen waren, drangen einige weitere Legionäre.

»Zwei von euch helfen mir, unsere Leute in Sicherheit zu bringen«, rief Mareile ihnen zu, während sie bereits losstürmte.

»Mindestens zwei von euch müssen das Schloss ausbruchssicher machen«, fügte ich hinzu, als mir bewusst wurde, dass sie durch ihren anderen Standort den Krach nicht hatten lokalisieren können und noch nicht zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt waren wie wir.

Im nächsten Moment verstreuten sich Roman, Anastasia, Rosalinde und Leonard auch schon in alle Richtungen. Dimitri, Balthasar und Vincent waren mit mir die Einzigen, die zurückblieben. Ich verfluchte den Zufall, dass Ibrahim ausgerechnet jetzt auf einer Mission im Ausland und Stephania mit einem Neuling ihrer Abteilung unterwegs war. Wir hätten ihre Stärke mehr als gut gebrauchen können.

»Ist … sie das?«, fragte Balthasar.

»Es kam aus dem Untergeschoss. Wer sollte es sonst gewesen sein?«, entgegnete ich.

»In den Vorratsräumen -«

»Da ist nicht einfach nur etwas umgefallen, Balthasar. Das klang eher nach einer gesprengten Tür.«

»Und wieso kommt sie dann nicht hoch?«, fragte Vincent – eine Sekunde bevor der blonde Haarschopf in unserem Sichtfeld auftauchte. Er schnappte nach Luft. »Scheiße! Was tun wir jetzt?«

»Was schon? Sie aufhalten!«, erwiderte Dimitri und verlagerte sein Gewicht leicht nach vorne.

Ich warf einen kurzen Blick zu ihm, bevor ich mich wieder auf die Treppe konzentrierte, aber das genügte schon. Auf seinem verbissenen Gesicht zeigte sich der gleiche Gedanke, der auch mir durch den Kopf ging: Wir hatten ein echtes Problem.

Und das bestand nicht nur darin, dass wir jede Sekunde gegen unsere eigene Freundin kämpfen mussten. Die beiden, die uns dabei zur Seite standen, waren vermutlich von uns allen diejenigen, die wir jetzt am wenigsten gebrauchen konnten. So gute Kämpfer Balthasar und Vincent normalerweise waren, hier ging es um ihre Gefährtin. Livia war für sie die Person, die ihnen am nächsten stand. Genauso gut hätten wir sie auffordern können, gegen ihre Ehefrauen – wenn sie denn welche gehabt hätten – zu kämpfen. Wenn es uns schon schwerfiel, einen ernsthaften Kampf gegen sie zu führen, war es für diese beiden vermutlich unmöglich.

Automatisch trat ich einen Schritt nach vorn und Dimitri spiegelte diese Bewegung. Wir würden die erste Linie übernehmen, in der Hoffnung, Balthasar und Vincent so weit wie möglich aus dem Spiel zu nehmen.

Livia kam ungewöhnlich langsam die Stufen nach oben und an ihren Schritten erkannte ich recht schnell, dass ihr diese Art der Fortbewegung Schmerzen bereitete. In ihrem Gesicht jedoch stand wilde Kampfabsicht. Nein, nicht ganz. Ich schnappte nach Luft, als ich erkannte, was wirklich dort geschrieben stand: der Drang, zu töten. Und dem verschmierten Blut auf ihrem Körper nach zu urteilen, hatte sie das bereits getan.

»Dimitri …«, flüsterte ich.

»Wir sind die letzte Verteidigungslinie, Gwen. Wir tun, was getan werden muss.« Seiner Stimme hörte ich an, wie schwer es ihm fiel, diese Worte auszusprechen. »Hast du zufällig Dolche für mich dabei?«

»Sorry.«

»Ich auch nicht.«

»Aber sie ist auch unbewaffnet.«

In dem Moment stieß Livia eine Art Fauchen aus und ich starrte sie erschrocken an.

»Bist du dir da sicher?« Dimitri biss die Zähne zusammen und in der nächsten Sekunde stürmte sie auf ihn zu – und sie war verdammt schnell. Schneller als wir es gewohnt waren. Die Schmerzen, die sie zuvor gehabt zu haben schien, waren offenbar vergessen.

Dimitri schaffte es gerade noch rechtzeitig, seine Arme zur Verteidigung hochzureißen, dann wurde er einige Meter nach hinten geschleudert. Noch bevor er sich gefangen hatte, hatte sie sich mir zugewandt. Bei ihrem Blick, der sich in meine Augen bohrte, lief es mir eiskalt den Rücken herunter.

Allein der Tatsache, dass ich durch Dimitris Sturz Zeit gehabt hatte, mich auf ihren Angriff vorzubereiten, hatte ich es zu verdanken, dass ich ihren Schlag abwehren und direkt zum Gegenangriff ansetzen konnte. Sie wich ohne Probleme aus und versetzte mir anschließend einen Tritt, der mich ebenfalls rückwärts taumeln ließ. Doch da war bereits Dimitri zurück und warf sich auf sie. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Er sprang auf ihren Rücken und umklammerte ihren Hals im Würgegriff. Aber das schien ihr rein gar nichts auszumachen. Sie warf sich mit dem Rücken voran auf den Boden und Dimitri stöhnte auf; ließ sie aus Reflex los, sodass sie zurück auf die Beine springen konnte, als wäre nichts gewesen.

»Livia! Hör auf!«, rief Vincent und stürzte nun seinerseits auf sie zu. Doch noch bevor er sie erreicht hatte, setzte sie selbst zum Sprung an und fiel ihn an.

Ich hörte etwas knacken, dann seinen Schrei und beim nächsten Wimpernschlag hatte sie von ihm abgelassen und versuchte, sich Balthasar zu greifen. Der wich allerdings rechtzeitig aus und schubste sie von sich weg. Vincent lag am Boden, sein Fuß in einem unnatürlichen Winkel vom Körper abstehend.

Sie kämpft im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Tier, dachte ich und beobachtete, wie sie und Balthasar einen regelrechten Tanz durch die komplette Eingangshalle aufführten. Er wich immer nur aus, griff nie selbst an.

Fieberhaft versuchte ich, eine Strategie zu finden, mit der wir sie gefangen nehmen konnten, ohne größere Verletzungen in Kauf nehmen zu müssen. Versuchte, einen Schwachpunkt in ihrer Abwehr zu finden, aber da war nichts.

Ich wechselte einen Blick mit Dimitri, der wieder auf den Beinen war. Stumm verstanden wir. Er nickte und dann jagten wir beide gleichzeitig auf Livia zu.

Balthasars Augen weiteten sich und er erstarrte in seiner Bewegung, was Livia mitbekam und herumwirbeln ließ. Der lange Zopf peitschte durch die Luft, trotzdem war sie dieses Mal einen Moment zu spät dran. Mein Schlag traf sie direkt im Gesicht, während Dimitri sie packte und im nächsten Augenblick durch den Raum schleuderte. Die Kraft, die dieser Mann hatte, war wirklich unglaublich.

Livia knallte gegen die Wand und ein Knurren entrang sich ihrer Kehle. Für einen Moment kauerte sie auf dem Boden, was wir zum Anlass nahmen, wieder auf sie zuzustürmen. Doch noch bevor wir sie erreicht hatten, hatte sie sich erholt und nutzte die Wand als Starthilfe. In atemberaubender Geschwindigkeit kam sie auf uns zu gerannt, was durch unseren eigenen Sprint verstärkt wurde. Sie hielt genau auf uns zu.

Dimitri duckte sich gerade rechtzeitig weg, ich allerdings war einen Hauch zu spät dran. Ihr Arm knallte gegen meine Kehle und riss mich zu Boden. Sterne tanzten vor meinen Augen und ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Tränen schossen automatisch in meine Augen, trotzdem schaffte ich es aus einem antrainierten Reflex heraus, mit der Hand ihr Bein zu fassen, woraufhin sie durch den abrupten Stopp selbst zu Boden ging. Gleich darauf flog ein Schatten über mich hinweg und Dimitri landete auf ihr.

Ich zog meine Hand weg, richtete meinen Oberkörper auf und schlug mir ein paar Mal auf den Brustkorb, um meinen Körper daran zu erinnern, dass er Luftholen musste. Meine Lungen füllten, mein Blick klärte sich. Zwei Atemzüge später schoss ich hoch.

Bevor ich die aktuelle Situation überblicken konnte, prallte Dimitri gegen mich und wir stolperten gemeinsam einige Schritte rückwärts, schafften es aber, nicht zu fallen. Sobald ich wieder einen sicheren Stand hatte, schubste ich Dimitri vorwärts, der die Starthilfe willkommen hieß und mit einem Knurren seinerseits auf unsere Hohepriesterin losging.

»Balthasar! Vincent! Reißt euch zusammen!«, schrie ich die beiden an, die wie paralysiert die Szenerie beobachteten. Dabei fühlte sich dieser Kampf ohnehin schon so falsch an.

Fußgetrappel war zu hören. In Erwartung, einen meiner Legionärs-Gefährten zur Unterstützung eilen zu sehen, sah ich zur Treppe. Als ich jedoch erkannte, wer dort kam, blieb mir für einen Moment die Luft weg: Kevin.

Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, ihn anzuschreien, denn Dimitri wurde davongeschleudert und meine Konzentration dadurch wieder auf Livia gelenkt. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern oder darüber nachzudenken, ging ich wieder auf sie los, steckte harte Schläge ein, ließ aber nicht locker. Ich musste um jeden Preis verhindern, dass sie Kevins Anwesenheit bemerkte. Was tat er nur hier? Wieso war er nicht in irgendeinem sicheren Zimmer wie der Rest?

Dimitri erholte sich von seinem Rückschlag und kam mir zu Hilfe. Doch obwohl wir von zwei Seiten gleichzeitig angriffen und uns gegenseitig bei einzelnen Manövern unterstützten, konnten wir ihr nicht genug Schaden zufügen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Egal wie oft wir sie trafen, sie zuckte kaum zusammen. Und das obwohl sie vorhin kaum die Treppe hochgekommen war. Es war unheimlich. Und ich hasste es.

Balthasar fing sich als erstes und unterstützte uns, allerdings nur halbherzig. Und in diesem Moment verachtete ich ihn dafür. Tief in mir wusste ich, dass dieser Gedanke nicht fair war; dass ich selbst niemals einen ernsthaften Kampf gegen Dimitri führen könnte. Aber jetzt, wo wir ihn so sehr brauchten, konnte einer unserer stärksten Krieger doch nicht einfach die Flinte ins Korn werfen!

Etwas zischte an meinem Gesicht vorbei und verfehlte auch Livias um einige Zentimeter, doch ich ließ mich nicht davon ablenken, sondern versuchte einen Angriff auf ihre Beine – ohne Erfolg.

Plötzlich war Kevin an meiner Seite; trat auf Livia ein – und tat es doch, genauso wie Balthasar, nur halbherzig. Wie könnte er auch? Es handelte sich um Livia, seine Hohepriesterin. Wie sollte jemand, der so viel Respekt vor ihr hatte, dass er es kaum schaffte, zwei vollständige Sätze mit ihr zu wechseln, sie verletzen können? Noch dazu zählte er ohnehin nicht zu unseren stärksten Kämpfern. Selbst in Livias normalem Zustand hatte er keine Chance gegen sie – geschweige in diesem Monster-Modus.

»Was tust du hier?«, rief ich und erhielt im nächsten Augenblick einen Schlag gegen die Brust, der mir sämtliche Luft raubte und mich nach hinten katapultierte. Im Fallen streckte ich reflexartig den Arm aus und erwischte Dimitri, den es zusammen mit Livias Angriff ebenfalls aus dem Gleichgewicht brachte.

Und in dem Moment, in dem ich mit dem Hintern auf dem Boden aufschlug, roch ich Blut.

Zuerst hörte ich nur die entsetzt überraschten Schreie von Vincent und Balthasar, dann war ich wieder auf den Beinen und sah ihn mit eigenen Augen. Kevin lag auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen und nach Luft schnappend. An seiner Kehle klaffte eine Wunde, die vor lauter Blut kaum zu sehen war.

»Sieh nicht hin«, zischte Dimitri neben mir und hielt meine Oberarme, schüttelte mich leicht, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Du darfst nicht die Nerven verlieren. Wir müssen sie von ihm weglocken.«

Was nicht schwer war, denn sie hatte bereits von Kevin abgelassen und ihren Blick auf uns geheftet. Wir stolperten ein paar Schritte rückwärts, bevor sie erneut auf uns losging.

Im Augenwinkel sah ich, wie sich Vincent kriechend auf Kevin zubewegte. In seiner linken Hand hielt er einen Bogen fest umklammert, den er in Reichweite legte, als er Kevins Wunde untersuchte. Balthasar dagegen schien nun komplett versteinert zu sein.

»Gwen, wir haben keine andere Wahl. Wir können es nicht länger verantworten. Du musst es zu Ende bringen.« Bei diesen Worten Dimitris brauchte es keine Attacke, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Zum Glück kam das genau zum richtigen Moment, da der Taumel mir tatsächlich half, einer solchen auszuweichen.

»Ich … Ich kann nicht!« Meine Stimme war ungefähr fünf Oktaven zu hoch, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte.

»Du bist die Einzige, die ihre Waffen gebrauchen kann. Meine alleinige Körperkraft scheint in diesem Fall nicht auszureichen.«

»Aber Vincent -«

»Vincents Pfeil hat sie um fast zwanzig Zentimeter verfehlt. Du weißt, dass er sie niemals verfehlt hätte, hätte er sie ernsthaft treffen wollen«, brüllte mein Partner über den Lärm in der Halle hinweg. »Du bist unsere einzige Hoffnung.«

Bevor ich mich zu der einzig richtigen Entscheidung durchgerungen hatte, starteten wir einen Zangenangriff, was nur dazu führte, dass wir zusammenstießen, weil Livia viel schneller auswich, als es hätte möglich sein sollen.

»Ich … Ich kann keine Hohepriesterin töten …«

»Reiß dich zusammen! Du bist Legionärin, das hier ist deine verdammte Pflicht!«

Es stimmte, wir waren die Einzigen, die die Fähigkeiten und die Berechtigung dazu besaßen, dieser Aufgabe nachzukommen. Und gleichzeitig hatte er auch nicht recht. Wir waren nicht dafür da, einander zu töten. Wir sollten uns und alle um uns herum beschützen und unterstützen. Und nicht nur das. Wir waren eine Familie. Es war egal, welchen Rang Livia bekleidete. Die elf Legionäre waren ein Teil meiner Familie. Und man verlangte schlicht und einfach nicht, dass man seine Schwester tötete. Noch nie in der Geschichte Brandoras hatte ein Legionär einen anderen getötet.

Und doch, sagte ich mir, ist es nicht unsere erste Pflicht, unsere Familie zu beschützen, sondern den König, seine Tochter und alle, die unserem Schutz bedürfen.

Ich tauchte unter einem Schlag hindurch und stolperte seitwärts.

Außerdem ist das längst nicht mehr unsere Livia. Nicht mehr unsere Hohepriesterin. Ich kann ihr nur noch helfen, indem ich sie erlöse.

»Verschaff mir eine Gelegenheit«, sagte ich kaum hörbar, doch Dimitri verstand. Er verstärkte seine Angriffe, lenkte ihre Aufmerksamkeit vollständig auf sich, während ich meine rechte Hand ausstreckte. Soillse erschien darin. Licht. Ich hoffte, dass ihr das Erleichterung verschaffte und ihre Seele aus der Dunkelheit zurückkehrte.

In diesem Moment bekam Dimitri einen Schlag gegen den Kopf und fiel zu Boden, schlitterte einige Meter. Der Anblick traf etwas in mir, das meine ganze Konzentration und Kraft an die Oberfläche beförderte. Und die brauchte ich, denn Livia fuhr augenblicklich zu mir herum.

Zu spät.

Wir hatten uns gleichzeitig bewegt und meine rote Klinge fuhr fast zu leicht durch ihren Bauch.

Die Augen weit aufgerissen, sah ich dabei zu, wie sie erstarrte; wie ihre Augen einen Punkt fanden, den ich nicht sehen konnte. Irgendwer schrie, vielleicht Balthasar, vielleicht auch ich selbst. Doch da war nur noch sie, deren Licht erlosch, und ich, die das Schwert aus ihrem Körper zog.

Ich sah dabei zu, wie sie in sich zusammensackte, während Soillse verschwand und Livia schwer atmend ihre Wunde hielt.

Tränen flossen über meine Wangen und ich merkte, dass ich zitterte. »Es t-tut mir … leid.« So viel Schmerz, so viel Endlichkeit.

Ein röchelndes Geräusch ließ mich aufsehen, dann stürzte ich zu Kevin; kniete mich neben ihn. Sein Blut durchtränkte meine Hose.

»Kev …« Vorsichtig strich ich ihm seine Haarsträhnen aus der Stirn. Unsere Blicke verhakten sich ineinander und obwohl er versuchte, etwas zu sagen, kam kein Ton aus seinem Mund. Seine Stummheit schien auf mich überzuspringen, denn auch ich konnte nichts sagen, obwohl ich so vieles sagen wollte. Er sollte mich nicht verlassen; sollte weiterkämpfen. Er sollte mir verdammt noch mal ein Freund bleiben – aber all dies blieb ungesagt.

Ich umklammerte seine Hände. So fest, dass es wehtat. Versuchte, ihn auf diese Weise bei mir zu halten. Ihn zu zwingen, hierzubleiben. Doch ich spürte nur, wie der Druck seiner Hände dabei immer schwächer wurde.

Erneut öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen, blieb jedoch so stumm wie zuvor.

Keine Luft. Hier war keine Luft, die ich atmen konnte.

Und dann war das Licht aus seinen Augen verschwunden. Seine Hand hing schlaff in meiner, der Brustkorb hatte aufgehört, sich zu bewegen. Seine Pupillen starrten mich immer noch an, doch jetzt waren sie leer und kalt.

Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle, während meine Stirn auf seine sank.

Dort blieb ich; spürte seine Haut an meiner, so lange, bis sie plötzlich nicht mehr da war und mein Kopf auf den Boden traf. An meinen Fingern spürte ich, dass sich Aschekrümel mit dem Blut vermengt hatten.

Mein Kopf blieb am Boden, doch ich drehte ihn, um einen Blick auf Livia zu werfen. Und als ich sah, dass nach einem schwachen Atemzug auch ihr Körper versteinerte, kanalisierte ich meine Kraftreserven und rutschte zu ihr hinüber; griff nach ihrer leblosen Hand.

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich unter Tränen. »So unendlich leid.«

Eine Antwort würde ich nie erhalten, denn wenige Sekunden später löste sie sich in Staub auf.

Ich starrte auf meine Hände, an denen Blut und die Überreste zweier Vertrauter klebte. Wie war es nur so weit gekommen? Ich wollte das nicht!

Ich ballte sie zu Fäusten und schlug mit aller Kraft auf den Boden ein. Mein Schrei hallte durch das gesamte Schloss; trug die Tragödie in alle Winkel und Ecken. Verkündete allen, was sich soeben abgespielt hatte, während ich wieder und wieder auf den Boden schlug, als würde ich den Schmerz selbst treffen wollen. Doch das tat ich nicht.

Nein, der Schmerz blieb. Sonst blieb nichts.
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26

Das Geheimnis

»Was kann ich für dich tun?«

»Wir müssen etwas besprechen«, sagte Balthasar und ich trat zur Seite; ließ ihn in mein Zimmer.

Er setzte sich auf mein Bett und wartete, bis ich neben ihm Platz genommen hatte. »Zwei Monate sind vergangen, seit Livia … gestorben ist. Eine viel zu lange Zeit, in der es keine Hohepriesterin gab, aber angesichts der Umstände durchaus vertretbar.«

»Stimmt. Es war für uns alle nicht einfach«, flüsterte ich, hielt seinem Blick aber weiterhin stand. »Trotzdem muss es weitergehen.«

»Genau. Und aus diesem Grund bin ich hier.«

»Wenn du meine Meinung wissen willst: Jede von ihnen ist eine gute Wahl.«

»Nein, deswegen bin ich nicht hier.«

Im Gegensatz zum letzten Mal mit Mary und Dimitri machte es an diesem Tag sofort klick. »O nein, vergiss es. Ich bin seit gerade mal zwei Jahren Legionärin. Ihr könnt mich nicht zur Hohepriesterin ernennen. Das wäre verrückt. Kompletter Wahnsinn. Jede der anderen vier hat mehr Erfahrung als ich. Noch dazu war ich es, die Livia getötet hat. Niemand würde dieser Entscheidung folgen. Wer ist auf diese bescheuerte Idee gekommen?«

»Du hängst dich zu viel an deinem Alter auf. Ja, du bist sehr jung und es ist ungewöhnlich, dass man so früh solch hohe Positionen einnimmt, wie es bei dir der Fall ist, aber das bedeutet nicht, dass du nicht dafür geeignet bist. Beförderungen sind auch bei den Menschen etwas ganz Normales.«

»Aber ich bezweifle, dass du viele Beispiele finden wirst, in denen jemand innerhalb von sieben Jahren vom Lehrling zum stellvertretenden Firmenpräsidenten ernannt wurde.«

»Viele sicherlich nicht, aber den ein oder anderen würde ich schon finden«, grinste er und ich verdrehte die Augen, bevor er wieder ernst wurde. »Ich will ehrlich zu dir sein. Du bist auch für mich nicht die erste Wahl. Wir haben bereits mit den anderen vier Damen gesprochen und für keine von ihnen kommt diese Beförderung infrage. Anastasia sagt genau wie du, dass sie noch Erfahrungen sammeln will und sich nicht bereit fühlt. Stephania hat sich vor Lachen gar nicht mehr eingekriegt und gemeint, dass sie mit Ibrahim schon genug Arbeit hat. Rosalinde hat schon vor Jahren deutlich gemacht, dass sie den Posten als Hohepriesterin niemals in Erwägung ziehen würde. Es ist ihr schlicht zu viel Verantwortung. Sie droht sogar damit, ihren Posten hier vollkommen aufzugeben, wenn das von ihr verlangt wird. Und Mareile fällt schon allein aus dem Grund aus, weil sie bereits meine Partnerin bei den Spähern ist. Die Regeln verbieten, dass beide Parteien des Hohepriesterpaars aus der gleichen Abteilung kommen.«

»Und damit bleibe nur noch ich übrig«, vollendete ich die Aufzählung. Cordelia, die Livias Nachfolge als Legionärin der Beißer angetreten hatte, stand aufgrund dieser frischen Ernennung nicht zur Wahl.

»Was nicht heißt, dass du ungeeignet dafür bist. Um ehrlich zu sein, hat mich beeindruckt, wie du vor zwei Monaten mit der Situation umgegangen bist. Du warst gemeinsam mit Dimitri die Einzige von uns, die ruhig geblieben ist. Du hast souverän die Koordination übernommen und einen herausragenden Kampf geliefert.«

»Und trotzdem sind an diesem Tag zwei Personen gestorben.«

»Keinen von ihnen hättest du retten können. Kevin hätte sich nicht einmischen dürfen und Livias Schicksal war bereits besiegelt. Egal, wie dieser Kampf ausgegangen wäre: Niemand von uns hätte sie retten können. Du hast getan, was getan werden musste, und sie erlöst. Eine Tat, die deinen Einsatz nur noch größer macht.«

»So fühlt es sich aber nicht an.«

»Es fühlt sich niemals so an. Das Richtige zu tun, hat oftmals einen ekelhaften Beigeschmack. Das ist es, woraus das Leben eines Hohepriesters besteht. Andere sehen nur die Würde und das Ansehen. Die Bürde, die wir tragen, ist allein für unsere Augen bestimmt.«

»Soll mich das motivieren, das Angebot anzunehmen?«, fragte ich und lachte hohl.

»Es soll dir zeigen, dass ich dich nicht anlügen werde. Ich werde dich nicht mit falschen Versprechungen locken. Diese Arbeit ist hart und wenn wir uns nicht gegenseitig vertrauen, sind wir verloren.«

Ich stützte mich mit den Händen hinter dem Rücken ab und ließ den Kopf in den Nacken fallen, um die Decke zu betrachten. »Ich bin vor sieben Jahren hierhergekommen und konnte mir nicht einmal vorstellen, wie ich mein Leben als Vampir weiterführen sollte. Fünf Jahre später war Dimitri so wahnwitzig, mich als seine Partnerin auszuwählen. Damals hätte ich mir nicht im Ansatz ausgemalt, nach so kurzer Zeit eine gute Anführerin sein zu können. Und jetzt soll ich mir vorstellen, die Anführerin der Anführer zu werden? Dem Königshaus anzugehören und Dracon und seine Wünsche über alles andere zu stellen?«

»Du konntest es dir damals nicht vorstellen und nun siehst du, wie gut du darin bist. Dass sowohl deine Ankunft hier als auch deine Beförderung die richtigen Entscheidungen waren. Warum also zweifelst du dieses Mal daran?«

Entscheidungen. Dieses eine Wort löste eine Erinnerung in mir aus. An Leonard, wie er mir vor zwei Jahren gesagt hatte, dass er nie selbst eine getroffen hatte. Dass er dem Weg gefolgt war, den die Magie ihm gewiesen hat. Damals hatte ich auf seine Worte vertraut. Hieß das nicht automatisch, dass ich auch dieses Mal daran glauben musste?

»Glaubst du, ich hätte die letzten Male nicht auch gezweifelt? Mal ganz davon abgesehen, dass das hier so viel größer ist. Und dann wäre da noch diese eine entscheidende Sache, die du selbst angesprochen hast …«

»Und die wäre?«

»Vertrauen.«

Ein Moment der Stille.

»Ich kann verstehen, dass du mir nicht genauso vertraust wie Dimitri. Wir haben bisher noch nicht oft zusammengearbeitet. Dazu kommt, dass ich euch beim Kampf gegen Livia im Stich gelassen habe.«

»Das meine ich damit nicht. Auch wenn wir bisher kaum gemeinsame Missionen hatten, denke ich, dass ich dich gut genug kennengelernt habe, um dich einschätzen zu können. Ich vertraue dir nicht so sehr wie Dimitri, trotzdem vertraue ich dir. Außerdem ist mir klar, dass du vor zwei Monaten in einer schrecklichen Situation warst. Hätten wir gegen Dimitri und nicht gegen Livia gekämpft, hätte ich vermutlich genauso wenig gegen ihn kämpfen können.« Nun sah ich ihn wieder direkt an. »Aber auf diesem Posten muss es nicht nur ein unerschütterliches Vertrauen zwischen den beiden Hohepriestern geben. Und das macht einen entscheidenden Unterschied zu der Beförderung zur Legionärin aus.«

Erneut schwieg er kurz. »Ich verstehe, was du meinst. Aber ich fürchte, du wirst die Antwort nicht erhalten, die du dir wünschst.«

»Du weißt es also.«

»Ich weiß, dass es ein Geheimnis gibt, das dich und die Königsfamilie miteinander verbindet. Aber ich weiß nicht, was dieses Geheimnis ist. Sie haben es nicht einmal ihren Hohepriestern verraten.«

»Und du hast kein Problem damit?«

»Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht neugierig bin und es mir ein wenig aufstößt, aber ich weiß auch, dass jeder seine Geheimnisse hat. Auch ein König gegenüber seinen engsten Vertrauten. Trotzdem kann ich verstehen, dass es dich stört. Du bist, im Gegensatz zu mir, schließlich direkt betroffen.« Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Du warst übrigens Dracons erste Wahl bei der Frage, wer Livias Nachfolge antreten soll. Sein Vertrauen hast du also in jedem Fall.«

»Was passiert, wenn ich Nein sage?«

»Dann werde ich eine von den anderen zwingen müssen. Es muss immer eine Hohepriesterin geben und als sie das Amt als Legionärin angenommen haben, haben sie auch eine potenzielle Beförderung dahingehend akzeptiert. Und im Gegensatz zu deinem Fall gibt es bei ihnen nichts, das ernsthaft dagegensprechen würde. Wahrscheinlich wird es dann entweder Anastasia oder Stephania treffen.«

Na toll, jetzt fühlte ich mich wie ein egoistisches Miststück.

An diesem Abend startete ich einen erneuten Versuch, aus Lohikäärme herauszubekommen, warum sie mich als Mensch gerettet hatte. Es war das erste Mal seit ich zur Legionärin ernannt worden war, und trotzdem hatte sich nichts geändert. Sie schwieg verbissen.

Daraufhin startete ich das gleiche Manöver noch einmal bei ihrem Vater – nur ein wenig respektvoller. Mit dem gleichen Ergebnis.

Dieses Resultat hielt mich die komplette Nacht wach. War es etwas so Schlimmes? Und war es das für mich oder für sie? War es vielleicht besser, dass ich es nicht wusste? Konnte ich wirklich darauf verzichten, darüber Bescheid zu wissen? Immerhin musste ich ihnen meine Treue schwören; mein ganzes Vertrauen schenken. Es wäre das Mindeste, dass sie mir gegenüber dasselbe taten.

Doch letzten Endes waren es Balthasars Worte, die mich zu einer Entscheidung brachten. Egal, wie es um mein Vertrauen zu Dracon stand, ich konnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, einer der anderen Frauen diese Bürde aufzuladen, obwohl sie sie nicht wollten.

Ob ich selbst dazu bereit war, wusste ich nicht. Ich bezweifelte es sogar. Aber wie Balthasar gesagt hatte, hatte ich das auch die letzten Male. Und bisher war ich – zumindest meistens – mit meinem Los sehr zufrieden gewesen. Also würde ich weiter der Magie vertrauen. Darauf, dass sie wusste, was das Richtige für mich war. Und als Hohepriesterin hatte ich vielleicht sogar eine Chance, das Geheimnis um mich selbst zu lüften.

Also stand ich zwei Tage später wieder einmal mit den beiden Königlichen und den anderen Legionären auf der Bühne, während uns knapp zweihundert Augenpaare beobachteten.

»Schwörst du, Lady Gwendolyn, dein Leben, deine Treue und deine Loyalität von nun an allein dem Königshaus zu schenken?«, fragte Dracon gerade abschließend, nachdem mich Balthasar als seine Gefährtin anerkannt hatte.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten. In genau diesem Moment wanderte mein Blick, ohne dass ich es gewollt hatte, zu seiner Tochter neben ihm. In ihren Augen stand so viel Schuldbewusstsein, dass mir die Worte im Hals stecken blieben.

Und in diesem Moment war ich mir drei Dinge sicher:

Erstens: Ja, es war ein verdammt großes und schlimmes Geheimnis, das uns verband.

Zweitens: Sie behielt es nicht freiwillig für sich. Vermutlich wurde sie von ihrem Vater dazu gezwungen.

Drittens: Ich würde alles dafür tun, um es herauszufinden.

Und mit genau dieser Entschlossenheit richtete ich meinen Blick wieder auf Dracon – und dieses Mal ging es ganz leicht.

»Ich schwöre es.«
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Dir hat

»Kriegerin der Nacht – Erwählt«

gefallen?

Dann unterstütze das Buch und hilf Gwendolyn dabei, den Weg in viele Bücherregale zu finden, indem du eine Rezension auf einem Portal deiner Wahl hinterlässt.
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Marie, du holst als Lektorin immer wieder alles aus meinen Manuskripten heraus und das auf so sympathische Weise, dass ich mich inzwischen sogar schon (fast) darauf freue, in die Überarbeitung zu gehen.

Janine und Jenny, vielen Dank für den Einblick, den ihr mir in die Zusammenarbeit mit Bloggern schenkt und für eure Unterstützung, wenn ich feststecke.

Danke an meine Familie, dass ihr mich immer auf diesem Weg unterstützt.

Und natürlich an dich als Leser, dass du meiner Kriegerin der Nacht eine Chance gegeben hast. Ich freue mich sehr, wenn wir uns in Band zwei und drei wiederlesen und du gemeinsam mit Gwen die Geheimnisse ihrer Vergangenheit lüftest.


Weitere Bücher

von Jasmin Fischer

[image: ]

Weißt du, wer du wirklich bist?

»Nein!«, möchte Maja am liebsten brüllen, als der Chefredakteur ihr das Thema des nächsten Artikels nennt. Dabei ist es nicht die Aufgabe selbst, die sie ablehnt, sondern den Umstand, dass sie ihr nur übertragen wird, damit sie daran scheitert.

Dass sich ihr Leben durch die Recherche in der angrenzenden Siedlung am Stadtrand grundlegend verändern wird, ahnt sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Doch schneller, als ihr lieb ist, kommt sie einem Geheimnis auf die Spur, das ihre Welt auf den Kopf stellt – genau wie ihre Familiengeschichte. Und das, während sie heimlich an einer anderen großen Story dran ist, deren Veröffentlichung jemand offenbar um jeden Preis verhindern will …


Über die Autorin

Die 1995 geborene Autorin Jasmin Fischer entwickelte bereits in ihrer Jugend ihren Hang zur schriftstellerischen Kreativität. Vor allem fantastische Welten und außergewöhnliche Wesen dürfen seitdem in ihren Geschichten nicht fehlen. Brütete sie zuvor in ihrem Zimmer oder im Freien über ihren Texten, kommen ihr seit der bestandenen Führerscheinprüfung vor allem beim Autofahren die besten Ideen für neue Bücher, von denen wir zukünftig viel erwarten können, denn die Autorin plant bereits weitere Veröffentlichungen.
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